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Vorbericht des Ueberſetzers. 


, ert Matthias Norberg, Verfaſſer der 

in dieſem Hefte entbaltnen Briefe, ein 
gebohrner Angermanlaͤnder, iſt den. Le⸗ 
ſern der bjoͤrnſtaͤhlſchen Reiſenachrichten aus den 
Vorreden zum zweyten Hefte des dritten, und 
zum erſten des vierten Bandes, bereits einiger⸗ 


maßen bekannt. Er war naͤmlich, als er im 


Jahre 1779 dem verewigten S³joͤrnſtaͤhl zum 
Reiſegefaͤhrten nach dem Oriente zugeordnet wurde, 
Magiſter der Philoſophie und Docent zu Upſala. 
Als er den Befehl des Koͤnigs zu der morgenlaͤn⸗ 
diſchen Reiſe bekam, hielt er ſich eben zu Mai⸗ 

j à land 
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land auf. Er war in Herrn d' Anße de Vils 
loiſons Geſellſchaft im Jahr 1778 von Paris 
nach Italien, namentlich nach Rom und Mai⸗ 
land gereiſet, und hatte die Abſicht, von dieſer 
letztern Stadt ſich wieder nach ſeinem Vaterlande 
zu begeben. Kurz nachher wurde er zum außer⸗ 
ordentlichen Adjunet der theologiſchen Facultaͤt 
auf der upfalifchen Univerſitaͤt ernannt. Bey 
feinem vorherigen Aufenthalte zu London, Oye 
ford und Paris, nachdem er im Jahre 1777. 
feine auslaͤndiſche Seife angetreten, hatte er feine 
dahin ſchon mitgebrachte Kunde der orientaliſchen 
Sprachen, beſonders der ſyriſchen, ſehr ausge⸗ 
dehnt, wobey ihm der ungemein fleißige und un⸗ 
ermuͤdete Gebrauch der daſigen Bibliotheken und 
morgenlaͤndiſchen Handſchriften unvergleichliche 
Dienſte gethan. Von Malland trat er auch 
ſeine Reiſe nach der Tuͤrkey an; traf aber gerade 
um dieſelbe Zeit zu Konſtantinopel ein, als 
Bjoͤrnſtaͤhl kurz vorher verſtorben war. Den 
5. Januar 1789, da er (id) zu Konſtantinopel 
aufhielt, beſtellte ihn der Koͤnig zum ordentlichen 
Profeſſor der griechiſchen und morgenlaͤndiſchen 
Sprachen, welche Stelle Bjoͤrnſtaͤhl bisher 
bekleidet hatte. Nach dem Tode deſſelben ver⸗ 
weilte er noch eine geraume Zeit in der Haupt⸗ 


find 
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ſtadt des tuͤrkiſchen Reichs, theils um die weite⸗ 
ren Verordnungen des Koͤnigs in Beziehung auf 
ſeine Reiſe zu erwarten, theils, (nachdem ihm 
die Willensmeinung des Königs, daß, weil Schwe⸗ 
den in der Tuͤrkey nunmehr ſchon zwey Gelehrte 
eingebüßt habe, von denen man viel erwartet, 
und man daher nicht zugeben konne, daß der 
dritte einer gleichen Gefahr ausgeſetzt werde, die 
vorgehabte Reiſe ſchwediſcher Gelehrten nach 
dem Oriente nunmehr unterbleiben folle, bekannt 
geworden war,) um ſich in den morgenlaͤndiſchen 
Sprachen noch groͤßere Vollkommenheit zu er⸗ 
werben; wie er denn das Arabiſche, und zwar 
wie es geredet wird, von einem Sherif oder ei⸗ 
nem aus Muhamede Geſchlechte aus Mekka, 
in außerordentlicher Fertigkeit ſich zu eigen ge⸗ 
macht, den Umgang eines gelehrten Maroniten 
benutzt, und einen herrlichen Schatz von Kennt⸗ 
niſſen und Manuferipten fid) erworben hat; bis 
er den 16. April 1780 zu Waſſer nach Venedig, 
wo er feinen Freund d Anße de Villoiſon vore 
fand, zuruckreiſete. Von da gieng er über Wien 
nach Goͤttingen, wo er von den daſigen Gelehr⸗ 
ten, beſonders Herrn Hofrath und Ritter Mi⸗ 
€baelis, mit dem er einen oftmaligen und vera 
trauten Umgang unterhielt, mit vorzuͤglicher Hoͤf⸗ 
a 2 lichkeit 


w 
lichkeit und Vergnügen ihn bey fid) zu fehen, aufs 
genommen wurde. Zugleich wurde er zum Gore 
tefpondenten der dortigen Societaͤt der Wiſſen⸗ 
ſchaften ernannt, welcher er den 20. October 
1780 eine Abhandlung von der Religion und 
Sprache der Sabaͤer vorlegte, und zum Theil 
vorlas. Der Inhalt derſelben kommt in einem 
Theile feiner in dieſem Bande befindlichen Briefe 
vor. Aus der in den goͤttingiſchen Anzeigen von 
gelehrten Sachen (Y) eingeruͤckten Recenſion dies 
fer Abhandlung wird es dem tiefer der norberg⸗ 
ſchen Briefe nicht gleichguͤltig ſeyn, hier folgende 
Stellen zu finden: “ In der koͤniglichen Biblio⸗ 
thek zu Paris entdeckte der Herr Profeſſor ver⸗ 
ſchiedene Handſchriften, welche in der alten 
Sprache der Sabaͤer verfaßt find, und ihre Re⸗ 
ligion und Verfaſſung enthalten; neu ſind ſie 
zwar, und auf Papier geſchrieben: vielleicht 
ſind ſie von Ottern, einem Landsmanne des 
Herrn Profeſſor Norberg, der auch feinen Na⸗ 
men in der einen Handſchrift eingezeichnet fand, 
aus Aſien dahin gebracht. — Kaͤmpfern zufolge 


M 


ſehen die Sabäer vier für ihre Hauptbuͤcher an: 


Das eine Divan, welches von Gott auf die En⸗ 
gel 


( Zugabe zum Jahrgange von 1780, 5o, Stuͤck. 


gel gekommen ift, und bie Weißagungen von 
dem Falle der Engel, der Schöpfung des Mens. 
ſchen u. f. w. enthält, Das zweyte, Sidra Adam, 
erhielt unſer Stamvater vom Engel Rafael; es 
handelt von der Schoͤpfung der Welt, von den 
erſten Menſchen. f. f. Das dritte und vierte 
Sidra Jjai (oder nach der Handſchrift Sidra 
de Jahija) und Cholaſteh: jenes iſt von Johan⸗ 
nes dem Täufer verfaßt, und enthält heilige Ge⸗ 
ſchichten, dieſes aber die geſetzlichen Gebräuche 
der Sabaͤer. Wahrſcheinlicher Weiſe finden 
ſich alle dieſe vier Schriften in der koͤniglichen 
pariſer Bibliothek; der Band, aus welchem der 
Herr Profeſſor Norberg einen großen Theil ab⸗ 
geſchrieben hat, (gern moͤchte er das ganze Werk 
ans Licht ſtellen,) war ſehr ſtark und ohne Titel. 
Das Abgeſchriebene aber fómmt mit dem 
uͤberein, was nach Kaͤmpfern in den 
drey erſten Schriften enthalten ſeyn ſoll. 
Der Inhalt dieſer Schriften beftebt in ſeltſamen 
kehren von den Engeln und Teufeln, von den 
Geſtirnen und ihren Kräften, ‚von Adam, 
Seth, Noah, Abraham u. a. inſonderheit abet 
von Johannes und von Chriſtus. Es iſt ſchwer 
" RR wenn und von wem ſie geſchrje⸗ 
dine a3 ben 
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ben ſeyn muͤſſen; der Herr Profeffor muthmaßt, 
fie ſeyn in den letzten Zeiten des zu feinem Unter⸗ 
gange ſich neigenden Judenthums, da bey Ju⸗ 
den, Chriſten und Heiden aͤhnliche Fabeln und 
aberglaͤubiſche Vorſtellungen herrſchend waren, ges 
ſchrieben. Fuͤr Chaldaͤer koͤnnen die Sabaͤer wohl 
nicht gehalten werden: denn Sonne, Mond u. Ster⸗ 
ne verehren ſie nicht; fuͤr Juden auch nicht, denn 
ſie erwarten keinen Meſſias; aber auch nicht fuͤr 
Chriſten, denn fie halten Chriſtum für den fal. 
ſchen Meſſias; gemiſcht iſt gleichwohl ihre Re⸗ 
ligion aus allem zuſammen. Johannes der 
Täufer ſteht bey ihnen oben an: und fo, wie die 
Thomaschriſten den Apoſtel Thomas fuͤr den 
Stiſter ihrer Lehre ausgeben, ſo ſehen die Sa⸗ 
baͤer den Täufer für ihren Stifter an. Vielleicht 
trafen Juden, die dem Taͤufer Johannes an⸗ 
hiengen Chaldaͤer und Chriſten zuſammen, und 
verbanden ihre Lehrſaͤtze. Ihre alte Sprache iſt 
der ſyriſchen näher, als der chaldaͤiſchen. Sie 
ſelbſt nennen fid) Galilaͤer; wahrſcheinlich iſt 
es, daß ihre Vorfahren im weſtlichen Ara⸗ 
mäa wohnten, und alſo (rif ſprachen. 
Zu Konſtantinopel errichtete Herr Profeſſor 
Norberg ESTER mit einem Germano 


Conti, 


VII 


Conti, einem Maroniten von Aleppo, und 
Vicar des Patriarchen der Maroniten. Da er 
lange mit Sabaͤern umgegangen war, ſo gab er 
dem Herrn Profeſſor Norberg verſchiedne Nach⸗ 
richten, die auch von andern Maroniten beſtaͤtigt 
wurden. Wenn ſie alſo nicht immer mit andern 
vorhin aus Kaͤmpfern und bem Jeſuiten Igna⸗ 
tius bekannten Nachrichten uͤbereinſtimmen, fo. 
laßt fid) vorausſetzen, daß unter den Sabaͤern 
ſo gut als anderwaͤrts Sekten ſeyn werden, die 
von einander abgehen. — Was ihre Schrift 
anlangt: fo waren zwar vorhin fabäifche Alpha⸗ 
bete bekannt; allein Herr Profeſſor Worberg 
fand die Schrift in jenen Handſchriften febr vere 
ſchieden, und hat aufs Neue ein Alphabet daraus 
ausgezogen, welches von ihm vorgelegt ward, 
und im Abdruck feiner Abhandtung in den Cuts 
mentarien nebft einer Schriftprobe in Kupfer er⸗ 
ſcheinen fol. Er gab umſtaͤndliche Erläuterung 
daruͤber, welche aber hier nicht beygebracht met» 
den kann: nur ſo viel: es erhellet daraus, daß 
ſich das ſabaͤiſche Alphabet, fo wie die Sprache 
ſelbſt, mehr dem Syriſchen als dem Arabiſchen 
nähere, Endlich legte der Herr Profeffor eine 
lange Stelle aus der ſabaͤiſchen Handſchrift, mit 
ſpriſchen Buchſtaben geſchrieben, vor, unb ere 
a 4 , Aw 


laͤuterte den Inhalt derſelben. () — Zu Goͤt⸗ 
tingen hielt Herr Norberg fid) den ganzen Win⸗ 


VII — 
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| (9 Diefe 39 Octapſeiten ſtarke Abhandlung ift 
| nicht nur abgeſondert gedruckt, fonbern auch 
den Commentationibus Societatis Scientiarum 
Regie Göttingenfis vom Jahr 1780, Vol. III., 
Claſſis hifjoric. & philofoph., Seite 139, u. 
f. w. unter dem Ditel; de religione & lingua 
Sabzorum bereits einverleibt worden. Sie 
hat noch weitere Unterſuchung über dieſe in 
der Kirchengeſchichte nicht unwichtige Materie 
veranlaßt, und zwar inſonderheit Herrn Con⸗ 
ſiſtorialrath Walch Gelegenheit gegeben, die⸗ 
ſelbe in einer der koͤniglichen Societaͤt ber Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu Goͤttingen den 21. Julius des 
folgenden Jahrs vorgeleſenen und im 4. Theile 
der Commentationum abgedruckten Abhand⸗ 
lung von den Sabaͤern oder ſogenannten Jo⸗ 
hannesjuͤngern in ein naͤheres Licht zu ſetzen. 
In dieſem Aufſatze werden in einigen mitge⸗ 
theilten hiſtoriſchen Beobachtungen Herrn Nor⸗ 
bergs Angaben und Aeußerungen theils beſtaͤ⸗ 
tigt, theils weiter erlaͤutert. Da ſolcher ſelbſt 
in den Händen nur weniger Leſer dieſer Briefe, 
der Inhalt deſſelben aber den meiſten von Wich⸗ 
tigkeit ſeyn wird, ſo ſcheint die in den goͤttin⸗ 
giſchen gelehrten Zeitungen (1781, 96. Stuͤck.) 
davon befindliche Recenſion hier nicht am un⸗ 
rechten 
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IX 


ter auf, um Herrn Michaelis Bekanntſchaft 
und Umgang ſich gehoͤrig zu Nutze zu machen, ſo 


7 
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as wie 


rechten Orte zu ſtehen. Hier ift fie: "Die 
Beobachtungen wurden von Herrn Walch 
* in fünf Artikel gebracht. 1) Verzeichniß unb 
genaue Claſſification der Schriftſteller von 
den Sabaͤern. Herrn Norbergs Verdienſt, 
“ beſonders durch die mitgetheilten Auszüge 
„aus der Handfchrift zu Paris. 2) Urſprung 
der Sabaͤer. Unrichtig werden ſie fuͤr Ab⸗ 
koͤmmlinge der Zabier gehalten, welche die 
erſten Erfinder des Goͤzendienſtes ſeyn follen. 
Die beiden Namen ſind nicht einerley. Wenn 
er einen Johannischriſten bedeutet, dann 
heißt er ein Taͤufer, wie Herr Hofrath Mi⸗ 
chaelis bemerkt. Offenbar fehlerhaft hält 
“fie Peringer für Manichaͤer. Ihr Name 
"ijt nicht Mandaiten; ſondern Mandaije de 
Jahija (von Johanne), und erſteres bedeu⸗ 
tet in den morgenlaͤndiſchen Sprachen einen 
Juͤnger, Schüler, und ift. nicht aus Mani⸗ 
chaͤer entſtanden. Richtiger werden fie für 
Nachkommen der Schuͤler des Johannis 
des Taͤufers gehalten. um den Klagen, daß 
dieſer bey den Sabaͤern allgemeinen Tradi⸗ 
*! tion der hiſtoriſche Beweis fehle, abzuhelfen, 
"folgte 3) eine Vergleichung der Juͤnger Jos 
hannis, bie im Neuen Teſtament vorkom⸗ 
men, 


X — ] 


wie auch der letztern feinem eignen Geſtaͤndniſſe 
nach ſeine Kenntniß des Orients vermittelſt ver⸗ 
mit⸗ 


men, mit den neuern Sabaͤern. Die bibli⸗ 
ſchen Nachrichten wurden geſammelt und aus 
ihnen erwieſen, daß, wenn gleich Johan⸗ 
nes feine Zuhoͤrer belehrte, Jeſus fep der 
“Meſſias, doch nicht alle dieſes glaubten. 
„An dieſen bemerken die Evangeliſten Eifer⸗ 
ſucht gegen Jeſum, Strenge im Faſten, 
Anhaͤnglichkeit an Johannem, von bem fie 
eine Gebetsformel erhielten. Nach feinem 
Tod, und wahrſcheinlich durch die neue von 
Chriſto vorgeſchriebne Taufformel entfernten 
J'(ie fid) noch mehr; breiteten aber ihre Par⸗ 
Ulthey durch ihre Taufe außer Palaͤſtina aus. 
« — Chriſtum predigten dieſe Leute nicht, ſon⸗ 
dern haben ihn vielmehr verworfen. Daher 
konnte Paulus ihre Taufe nicht für gültig 
„erkennen. Allen dieſen Nachrichten find bie 

Et - MRehrfäße der Sabaͤer von Johannis Lehre, 
von Chriſto, deſſen Wunder fie eingeſtehen, 
Avon der chriſtlichen Taufformel, wie fie in 
den norbergſchen Auszuͤgen vorkommen, ſehr 
ähnlich, und verrathen ihren wahren Urs 
„ſprung einer Religion, die nachhero viele Zus - 

( ſaͤtze erhalten. 4) Nachrichten von Sabaͤern 
in den Denkmahlen der Kirchenhiſtorie. Herr 
“Walch wagte eine ee, e 

j em 
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mittelſt verſchiedne von ihm erhaltne neue Nach⸗ 


richten, durch ihn vermehrte. Von da that er 
si eme 


dem Evangeliſten Johanni ganz eigne Rach⸗ 
richten von dem Faͤufer fid) darauf beziehen, 
die irrenden Juͤnger des letztern von ihrem 
Meiſter eines beſſern zu belehren. Ausdrücke 
on Acyoc , Com, Que, ſtehen in den ges 
dachten Auszuͤgen. Hemerobaptiſten der 
Alten ſind dieſe Juͤnger Johannis. We⸗ 
nige haben dies gemuthmaßt, es wurde aber 


^ unterſucht und bewieſen. Beſonders merk⸗ 


wuͤrdig ift, daß Juſtinus, ein Samariter, 
ſie ſchlechthin Babtiſten nennt, daß ift, Sa⸗ 
baͤer, und daß in den Clementinis Johan⸗ 
nes der Taͤufer ein Hemerobaptiſt heißt. Ein 
ſolcher Hemerobaptiſt, wie ſchon Cequien, 
oder ein Johannisjuͤnger, wie Herr Mi⸗ 


Uchaelis glücklich gerathen, war Banus, 


deſſen Unterricht der Jude Joſephus drey 
“ Jahre genoſſen. Hierdurch erhält Joſephi 
vortheilhafter Bericht von Johanne dem 
Taͤufer vielleicht einiges Licht. Der Jünger 
Johannis wird in den zwar apokryphiſchen 
* aber bod) fee alten libris recognitionum und 
griechiſchen Homilien des Clemens fo ges 
dacht, daß man darinnen nicht allein die 
Sabaͤer finden muß; ſondern auch aufs 
Neue überzeugt wird, Johannisjuͤnger und 

Heme⸗ 
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eine abermalige Reiſe nach Paris an, um die in 


der daſigen koͤniglichen Buͤcherſammlung vorhand⸗ 


nen 


Hemerobaptiſten find einerley. Von Johan⸗ 
nisjuͤngern redet im fünften Jahrhundert 
“Vigilius von Zapfus, weil aber das, was 
"er ſagt, nur Wiederholung aus der Apoſtel⸗ 
^ gefchichte iſt, fo iff fein Zeugniß unbrauch⸗ 
bar. 5) Sabaͤer im Koran. In zwey Stel⸗ 
„len verbindet Muhamed Juden, Chriſten 
“und Zabier: ſagt, daß fie an den wahren 
Gott und ein juͤngſtes Gericht glauben, und 
"gute Werke thun, und verſpricht ihnen die 
„Seligkeit. Durch dieſe Zabier wollen nun 
viele, ſelbſt Reland und Aſſeman, die 
Goͤtzendiener verſtehen, mit offenbarer Vers 
drehung der Worte, und zwar der erſte, um 
den Muhamed vom Verdacht einer Reli⸗ 
„ligionsgleichguͤltigkeit zu befreyen. Viel rich⸗ 
tiger aber haben ſchon andere hier unſere Sa⸗ 
baͤer gefunden, welchen bie Unterſcheidungs⸗ 
kennzeichen, daß fie keine Goͤtzendiener, keine 
Juden, keine Chriſten ſind, den wahren 
Gott anbeten, ein juͤngſt Gericht glauben, 
„und gute Werke thun, gleichſam angemeſſen 
find, Sie muͤſſen alſo zu Muhameds 3eis 
Iten in den daſigen Gegenden eine eigene, und 
zwar nicht veraͤchtliche, Ó aus⸗ 
gemacht haben., 

à In 
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nen ſabaͤiſchen Manuſcripte, die bisher niemand 
leſen und erklaͤren koͤnnen, naher zu unter ſuchen 


und 


In Michaelis orientaliſcher Bibliothek 
wird der die Sabaͤer betreffenden Entdeckung 
verſchiedentlich erwaͤhnt. Im 15. Bande, 
Seite 126 f99- ift der in der gegenwaͤrtigen 


Sammlung befindliche erſte Brief von Herrn 


Norberg in einer Ueberſetzung von Herrn 


Profeſſor Schloͤzer aus den Stockholms lärda 


Tidningar eingeruͤckt; dann aus einem andern 
Briefe von ihm an Herrn Michaelis die An⸗ 
merkung mitgetheilt, daß in der fabäifchen 
Sprache, wie in der ſyriſchen, die dritte Per⸗ 
ſon des Futurums maͤnnlichen Geſchlechts ſich 


von Nun anfaͤngt; ferner angezeigt, das das 


Alphabet der Sabaͤer, welches wie das aͤthio⸗ 
piſche ſyllabariſch iſt, in Herrn Profeſſor 
Buͤttners Vergleichungstafeln befindlich ſey; 


endlich dargethan, daß die Leute, wovon Herr 


Norberg redet, im Deutſchen nicht mit ei⸗ 
nem Volksnamen Sabaͤer, (als welche ein ara⸗ 
biſch redendes Volk im gluͤcklichen Arabien 
finb,) ſondern Sabier, ber Name einer Reli⸗ 
gionspartey, oder vielmehr Zabier, heißen 
muͤſſen. — In eben demſelben Bande, Seite 
143. fag. iſt der fünfte Brief der vorliegenden 
Sammlung auf gleiche Art abgedruckt, und 
itat fo, daß am Schluſſe die, bey der nach⸗ 

mali⸗ 
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und zu erläutern. Von Paris reiſete er durch 
Deutſchland nach Lund zuruͤck, wo er im No⸗ 
| vember 


maligen Ausgabe des Briefes von Herrn 
Norberg weggelaßne Nachricht vom Gottes⸗ 
dienſte der Kalbin ebenfals mitgetheilt wird. 
Sie lautet alſo: „Die Kalbin werden von 
Lallen fuͤr Goͤtzendiener gehalten, beten aber 
“einen Gott in einer verheiratheten oder uns 
verheiratheten Frauensperſon an, die ihre 
ugfeiefer auf einem Altar in ihrem Tempel 
Laufſtellen. Dieſe Göttin ift nur vom Kopfe 
bis zum Unterleibe bedeckt, die Übrigen Theile 
ſind nackend. Der Prieſter ſteht neben ihr: 
die Layen erweiſen ihr ihre Verehrung durch 
„Niederknien und allerhand Grimaſſen; dann 
utreten ſie vor, und kuͤſſen ſie auf einen Ort, 
den der Wohlſtand zu nennen verbeut. Fragt 
man fie, warum fie Gott auf eine ſolche Weiſe 
„dienen, fo antworten fies nichts iſt natuͤr⸗ 
licher, als den Schoͤfer in demjenigen anzu⸗ 
beten, was in feiner Hand ein Mittel zu uns 
ſerm Daſeyn ward. Nach geſchloſſenem Got⸗ 
*tegbienft verſammlen fid) alle bey ihr zu Hau⸗ 
7ſe: die Weiber kuͤſſen fie da auf den Mund, 
Lund die Mannsleute auf die Hand: ehe ſie 
Laber praͤſentirt wird, muß ſie ſich vorher ba⸗ 
"ben laſſen. — Will einer dem andern 
: Bifte machen; fo muß er, wenn er ve 
mit 
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vember 1781 ankam. Wie viel von einem 
Manne, der mit ſeiner Gelehrſamkeit und ſeinen 
Kennt⸗ 


"nit Mannsleuten umgehen will, es vorher 
“außen vor der Thuͤre ſagen, ehe er hinein⸗ 
tritt, fo daß das Frauenzimmer in ein an⸗ 
deres Zimmer gehen kann. Thut er das nicht: 
. "(o kommt er zwar mit Ehren wieder weg, 
„wenn er alles thut, was fie haben wollen; 
wo aber nicht, fo wird er todtgeſchlagen. Es 
thut nichts, wenn auch der Mann vom Haufe 
„ſelbſt zugegen wäre, Dieſe Leute ſind ſonſt 
„nicht übel, und beſonders gegen Fremde ſehr 
gutherzig: man kann fie mit Fug und Recht 
„Naturaliſten nennen. ,, — Im 16. Bande, 
Seite 182 werden von Bjoͤrnſtaͤhls Werke, 
Herrn Norbergs Aufenthalte zu Konſtanti⸗ 
nopel, und feinen Lehrern im Arabiſchen, Nach⸗ 
richten mitgetheilt, auch angezeigt, daß der⸗ 
ſelbe erklaͤrt habe, er wiſſe von dem, was in 
einigen Zeitungen von einem Verzeichniſſe der 

Bücher in der Bibliothek des Großſultans 
ſtehe, nichts. — Im 17. Bande, Seite 42. 
f99. wird die Abhandlung de religione & lin- 
gua- Sabæorum weitlaͤuftig recenſirt, und ima 
ſonderheit Bemerkungen mitgetheilt vom Ur⸗ 
ſprunge des Namens Zabier, welchen die 
Sanctjohannischriſten führen, und der Taͤuf⸗ 
linge bedeutet; dann zwiſchen dem vor ove 
berg 
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Kenntniſſen die Bekanntſchaft der gelehrteſten 
Maͤnner in London, Paris, Venedig, Rom, 
Wien 


berg von Thevenot, (und Buͤttner,) Raͤm⸗ 
pfer und Niebuhr bekannt gemachten ſabaͤi⸗ 
ſchen Alphabeten Vergleichungen, (wobey das 
norbergſche fuͤr das zuverlaͤßigſte erklaͤrt wird;) 
unb über die ſabaͤiſche, galilaͤiſche, ſyriſche 
und chaldaͤiſche Sprache und Buchſtaben, 
durch Herrn Norbergs Angaben veranlaßte, 
Beobachtungen angeſtellt, wovon das Reſul⸗ 
tat iſt, daß die Sprache der Sabaͤer wirklich 
ſyriſch ſey, nämlich (o, wie man es in Gali⸗ 
laͤa geſprochen habe; endlich geäußert, daß 
die Lehrbuͤcher der Sabaͤer uͤber das Evange⸗ 
fium Johannes viel Licht verbreiten. — Im 
18. Bande, Seite 52. fgg. kommt die Recen⸗ 
ſion der walchiſchen Abhandlung vor, wobey 
am Schluſſe die von Herrn Norberg zu ver⸗ 
anſtaltende vollſtaͤndige Ausgabe der ſabaͤiſchen 
Lehrbuͤcher, vornemlich deswegen, weil auch 
die Erklaͤrung des erſten Buchs Johannes 
dadurch ungemein gewinnen wuͤrde, ſehr ge⸗ 
wuͤnſcht wird. — Im 20. Theile, Seite u fgg. 
werden die von Herrn Niebuhr (Siehe deut⸗ 
ſches Muſeum 1781, 12. Stuͤck) theils gegen 
Norbergs Nachrichten von der Herkunft der 
Sabaͤer aus Galilaͤa, und ihrem jetzigen Auf⸗ 
enthalte zu Markab, (naͤmlich daß bisher alle 
die 
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Wien und Göttingen, mit welchen er in Verbin 
diung steht, verknuͤpft, zu erwarten ſey, bedarf 
wohl 


die Johanneschriſten in der Gegend von Bafs 
ſora gefunden; daß Niebuhr in Syrien nie 
von Zabiern gehoͤrt; daß Norberg feinen Ma⸗ 
roniten zu viel Kenntniſſe zugetrauet; daß der 
europaͤiſch klingende Name dieſes Maroniten 
verdaͤchtig ſey; daß Merkab keinen Fluß habe, 
und die Zabier um der Taufe willen gern an 
Fluͤſſen wohnen; und daß Conti vielleicht die 
in jenen Gegenden wohnenden Naſſairer mit 
„ verwechſelt habe;) theils 
gegen die Erzaͤhlung von Abdallah, daß er 
Scherif zu Mekka geweſen, aufgeworfnen 
Zweifel auf folgende Art vorlaͤufig beantwor⸗ 
tet: daß ein Durchreiſender nicht alles erfah⸗ 
ren werde, und das bejahende Zeugniß des 
aus Aleppo gebuͤrtigen Conti wichtiger ſey; 
daß Conti von europäifchen Voraͤltern her⸗ 
ſtamme; daß zum Taufen ein Bach mit eini⸗ 
gen tiefen Stellen hinreichend ſey; daß viel⸗ 
leicht bie, von welchen Niebuhr feine Nach⸗ 
richten hatte, umgekehrt die Johanneschriſten 
mit den Naſſairern verwechſelt haben; daß 
Abdallah allerdings, wenigſtens ſeinem Vor⸗ 
geben nach, von Muhamed fein Geſchlecht 
herleite, und ſogar die unterſcheidende Farbe 
der Nachkommen Muhameds getragen habe! 

b. daher 
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wohl keiner Frage. Jetzt beſchaͤftigt er fich außer 
ſeinen Amtsarbeiten damit, ſeine mitgebrachten 
Ab⸗ 


daher ihm bey ſeinem armſeligen Aufzuge die 
Tuͤrken doch ſo oft in Norbergs Gegenwart 
große Ehre erwieſen; und daß er nicht des⸗ 
wegen, weil er in Mekka ferner keinen Unter⸗ 
halt gehabt, ſondern um durch Hülfe der 
forte in feine Herrſchaft wieder eingeſetzt zu 
den, nad) Konſtantinopel gekommen fep, 
Damit nun die Leſer hier alles bey einan⸗ 
der finden moͤgen, was Herr Norberg 
und ſeine Entdeckungen und Nachrichten betrifft, 
ſo will ich hier noch das Weſentliche deſſen, 
was er ſelbſt, außer dem was Herr Michae⸗ 
lis zur Wiederlegung beygebracht hat, in ei⸗ 
nem, der orientaliſchen Bibliothek (20. Theil, 
Seite 150 fgg.) einverleibten Briefe an Herrn 
Michaelis, vom 4. Auguft 1782, Herrn 
Niebuhrs Einwuͤrfen noch weiter entgegen 
geſetzt, aus der gedachten Bibliothek hinzufuͤ⸗ 
gen. Auf die erſte Einwendung antwortet 
er: Ea, que Germanus Conti de Sabiis mihi 
“retulit, vera efie, alii quoque Maronitæ 
“ Conftantinopoli degentes certam mihi fidem 
** fecerunt. , Auf bie zweyte und dritte: 
Conti iſt zu Aleppo gebohren, aber von eu⸗ 
Vropaͤiſchen Eltern, fein Vater war von roͤ⸗ 
miſcher, feine Mutter von franzoͤſiſcher Der» 
i " ' "funft, 


— 
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Abſchriften von morgenlaͤndiſchen Manuſeripten 
zu ordnen, zu überfegen und zum Drucke zuzu⸗ 
ba ; bee 


kunft, beide aber Maroniten, und redeten 
Varabiſch, daher denn aud) Germanus Conti 
beides italieniſch und franzoͤſiſch nur ſchlecht 
redet und ausſpricht. In feiner Jugend 
ſchickten ihn die Eltern auf den Libanon, das 
„Syriſche zu lernen, und da iſt er 25 Jahr 
"geblieben, Hierauf ſchickte ihn der Patrlarch 
von Antiochien in Gefchäften nach Nom, von 
„da aus er auch Frankreich und Spanien bez 
ſuchte, und denn zuruͤckkam. Er reiſete zum 
zweytenmahl nach Rom, kam nach Neapel, 
ward daſelbſt arabifcher Interprete, blieb 
"fünf Jahr, und kehrte zum zweytenmahl in 
"(ci Vaterland zurück, und (nun Frovbergs 
eigne Worte) redux factus, a parte comme. 
*morati patriarchæ ut ejus vicarius Conftanti- 
**nopolim negotii majoris momenti gratid con- 
*'tendit. His, quæ nofter de ſua ftirpe, fuis- 
“que fatis mihi retulit, nonnulla addam, qua 
“ipfe vidi, ét ab aliis audivi. Noſtrum Ger. 
*onanum. e(fe Maronitam, & quidem patriar. 
“che Antiocheni vicarium, teftes funt legati 
*'Europzi Conftantinopoli vitam degentes, quo- 
verum conſvetudine utitur; teſtes funt literae 
commendationis, quas a patriarcha decepit, 

. — : “tefäs 
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bereiten. Seine Antrittsrede handelt von der 
Art, die orientaliſchen Sum am leichtſten zu 


erler⸗ 


28.44 
der 
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;fsteftis, pallium patriarchale; quod, inviden- 

teten epiſeopo eceleſiæ catholicz: Conftantino. 

“politan® induit, teſtis ejus religio, qua falva 
P ; j £10, q 


Maronitis Conſtantinopolitanis in facris 
4. “publicis voce præit, teſtes omnes Maronitz, 


qui Conſtantinopali panem. diurnum anqui- 


D Frunt, teſtis epifcopus Chaldæorum Benhe- 


enam, qui Moſoli natus eft, jam vero Lute- 


Ali degit. Ex quibus intelligitur, a nomine 


“noftri ad ejus patriam & regligionem non effe 


...fargumentandum.;; Gegen die fünfte er in⸗ 


nert er zwar, “unter Merkab habe er dies⸗ 


mahl nicht die Veſtung auf dem hohen Berge 


„verſtanden, ſondern den ganzen herumliegen⸗ 


(lden Diſtrict, der von dieſem Bergſchloß den 


Namen habe, und an Baͤchen oder kleinen 


Fluͤſſen reich ſey: aber nun fett er eine Stelle 


hinzu, aus der ſich ergiebt, daß wirklich, 


wie ich ohne Geiſt der Weißagung bloß aus 


der Hoͤhe des Berges vermuthet hatte,) aus 
dem Berge Merkab ſelbſt ein ſtarker Bach 
entſpringet. Die Worte des arabiſchen Geo⸗ 


becher ſind, (um ſie zu verſtehen nehme 


man eine gute Charte von Syrien, etwan 
& "aie pocokiſche, und wiſſe, Merkab liegt nicht 


weit 


— 
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erlernen. Namentlich arbeitet er gegenwartig 
an einer Erklarung und Ueberſetzung feines ſabaͤi⸗ 
bu uuo. ſchen 
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weit von Tortoſa, unter dem 35. Grad det 
Breite und einigen Minuten, etwas mohr 
Hlandeinwaͤrts): nicht weit von Tortoſa fließt 
„Ma, elamkaa (das Waſſer Amka) in das Meer, 
"nahe dabey liegt der Wald Hiſchet elabraſch, 
„wo Araber und Furkomanen züſammen⸗ 
„kommen, und da geht auch der Fluß Cl 
AEbraſch durch, der aus dem Berge Fita ent⸗ 
"vingt, unweit deffen auch der Fluß Elakber 
"(ber große Slug) in die See faͤllt. Auf der 
„Pordſeite von Tortoſa iſt der Fluß Elchaſin, 
"bet vom Berge Merkab herabſtuͤrzt, nahe 
bey beni ift der Fluß Merkab, und denn ber 
„Fluß Benejas, der auch vom Berge Merkab 
„kommt. Nicht weit vom Fluß Banejas iſt 
„noch der Fluß Elmelk. Alſo hier waͤre denn 
„doch wohl Waſſer genug für Johannis⸗ 
uchriſten. , Den ſechsten Einwurf betreffend 
ſagt er: Vin dem eignen Buche der Zabier, das 
„er zu Paris abgeſchrieben, heißen dieſe bald 
uſchlechthin Mendai, bald Juͤnger Johan⸗ 
unis, (Mendai Juchja) bald Nazaraͤer, (oder 
Naſſaraͤer). Hierbey bemerkt er noch eine 
Stelle aus dem vorhin angefuͤhrten Erdbe⸗ 
ſchreiber, wo nach Verbeſſerung eines P 
hli⸗ 
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ſchen Codex, welcher an einigen Stellen ſehr 
ſchwer zu verſtehen iſt: Herr Michaelis wuͤnſcht 
ſehr, dieſes ſowohl ſeines Inhalts als der Sel⸗ 
tenheit wegen ſo merkwuͤrdige Denkmahl des 
hochſten Alters der chriſtlichen Kirche gedruckt 
zu ſehen; er gruͤndet auf dieſe Handſchrift, und 
die von Herrn Norberg gemachte neue Ent⸗ 
deckung, 


— —— — — — 
ſchlichenen Oruckfeblers Nazaraͤer in der 
Machbarſchaft von Merkab herkommen: nicht 
"(eit von dem Schloß Herbad, welches 
18. Meilen von Laodikea liegt, ift der Berg 
„Elakraa, und auch in der Gegend das Thal 

1 Elkandil, welches ein Fluß durchſchneidet. 
In ben Gebuͤrgen dieſer Gegend find Kelbi⸗ 

d ten und Nazaraͤer. Alſo was Niebuhr von 

Maſſairern hörte, war richtig, wiederſpricht 

u... aber dem nicht, was Norberg hörte, Bey 

dem allen verſpricht Herr Norberg, noch 

aaͤbere Nachrichten zu Konſtantinopel einzu⸗ 
ziehen, ob die zu Merkab wohnenden Johan⸗ 
Vnischriſten auch dort wirklich Nazaraͤer ges 
„nannt werden., Schließlich bemerkt Herr 
Michaelis noch, daß der Name Nazaraͤer, 
wenn die Zabier ſelbſt ihn ſich geben, nicht 
Chriſten, ſondern Nazarethaner, von der Stadt 
ane in ihrem Vaterlande Galilda, bes 

ute. 
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deckung, die Vermuthung, daß der Apoftel Jo⸗ 
hannes feine Briefe den Meinungen der Sa⸗ 
baͤer, dieſer am Ende des erſten Jahrhunderts 
vorhanden geweſenen Religionspartey, entgegen 
geſetzt habe. Außerdem aber uͤberſetzt er ein in 
der Univerſitätsbibliothek zu Lund befindliches 
tuͤrkiſches Buch, welches den Titel: Gehan 
Numa, oder Schauplatz der Welt, führt, Sagi 
Califa, ſonſt Kati Chelebi genannt, zum 
Verfaſſer hat, und eine Erdbeſchreibung des 
Orients enthält. (*) Aber wird der fleißige und 

b 4 ge⸗ 


(Aus dem oben gedachten Briefe Herrn Nor⸗ 
bergs an Herrn Michaelis giebt dieſer fol⸗ 
gende unmſtaͤndlichere Nachricht davon: Der 
„Fitel dieſes Buchs ift Gehan Numa, Schau⸗ 
„platz der Welt. Es betraͤgt 698 Seiten in 
„Folio, und hat mehrere artige Landcharten. 
„Der Berfaffer heißt auf dem erſten Blatt 
Ratib Chelebi, und in der, nach jetziger 
Vaſiatiſcher Gewohnheit, ſehr ſchwuͤlſtig ges 
ſchriebenen Vorrede ſagt der türfifche Ueber⸗ 
„ſetzer: andre Voͤlker hätten viel gereiſet, 
viel geſehen, und geſchrieben, die Muham⸗ 
medaner hätten Tapferkeit, aber es mangele 
ihnen an Wiſſenſchaften: $esi Chalife d 
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gelebrte Mann zu dieſem Werke auch Verleger 
finden? 

Von den hiemit ans Licht tretenden Briefen 
des Herrn Norberg will ich weiter nichts bins 
zufügen, als folgende Stelle aus Herrn Gjoͤr⸗ 
wells Vorrede: “den Werth der norbergſchen 
Briefe will ich um fo weniger beſtimmen, da 

der 


dies bemerkt, und daher aus Eifer für fein 
Volk dies Buch geſchrieben: das (arabiſch 
geſchriebne) Buch fep ſehr rar geweſen, ihm 
„habe aber ber Mufti Exemplarien davon gez 
geben, es ins Tuͤrkiſche zu uͤberſetzen, wel⸗ 
ches er gethan, es abgekuͤrzt, doch aber das 
bey aus andern ergaͤnzt habe. Herr Nor⸗ 
“berg glaubt beynahe zuverlaͤßig, dieſer 
kuͤrkiſche Ueͤberſetzer, der ſich nicht genannt 
„hat, fen Ibrahim Effendi, dem man die 
Lorientaliſche Druckerey zu Konſtantinopel 
„ſelbſt ſchuldig iff, unter andern, weil biefet 
„Mann des Lateins kundig war, und unſer 
Lueberſetzer geſteht, viele Zuſaͤtze aus latei⸗ 
Vniſchen Schriftſtellern genommen zu haben. 
Dies Buch bat nun Herr Norberg wieder 
ins Lateiniſche zu uͤberſetzen angefangen, 
bisher nur den Theil, der Arabien, Palds 
 "ftina, und einen Theil von Syrien ent⸗ 
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„der große ! Michaelis zu Göttingen feinen 
„Wunſch, daß fie herausgegeben werden moͤch⸗ 
ten, fo öffentlich erklaͤrt, und ihrem Verfaſſer 
die vorzuͤglichſten Lobſpruͤche ertheilt hat. (5) 
‚eb Sie 

0 Siehe Upfoftrings - Sälfkapets Tidningar (Zei⸗ 
tungen der Erziehungsgeſellſchaft) 1782, Sei⸗ 

te 55, und die verſchiednen Stellen in Mi⸗ 
caelis orientaliſcher und exegetiſcher Biblio⸗ 

thek, wo er Herrn Norbergs Verdienſte 
preiſet. Am erſt angefuͤhrten Orte ruͤckt Herr 

. Giörwell, der an der Herausgabe der ges 
dachten gelehrten Zeitungen großen Antheil 

hat, eine Stelle aus einem Briefe des Herrn 
Hofraths Michaelis an den Ueberſetzer der 
pbploͤrnſtaͤhlſchen Reiſe, (der dieſen letztern eben⸗ 
fals als einen feiner vorzuͤglichſten Lehrer und 
Goͤnner verehrt,) vom 12. Julius 1781, ein, 
welche der gedachte Herr Ueberſetzer Herrn 
Sjoͤrwell aus Freundſchaft mitgetheilt hatte, 

und wovon es Herrn Michaelis nunmehr 

da in jenen gelehrten Zeitungen bereits oͤffent⸗ 

lich Gebrauch davon gemacht iſt, nicht wird 
misfaͤllig ſeyn koͤnnen, wenn fie hier zu Herrn 
Norbergs Ruhme ebenfals erſcheint. Sie 
lautet alſo:“ So hoch ich Bjoͤrnſtaͤhl ſchaͤtze, 

fo ziehe ich doch Norberg ihm noch ſehr vor, 

EM "bern Dadienſe und Kenntniſſe ich bey ſei⸗ 
| Y ie 
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„Sie liegen nunmehr dem Publikum vor Augen, 
und man verſichert ſich zum voraus, daß fie 
den Beyfall deſſelben erhalten werden., 

Der Ueberſetzer der norbergſchen Brieſe zu 
ſeyn, iſt mir ein deſto groͤßers Vergnuͤgen, da 
ich waͤhrend des hieſigen Auſenthalts des Herrn 
Verfaſſers auf feiner Ruͤckreiſe nach Schweden 
über Hamburg und Yſtad die Ehre gehabt habe, 
mit ihm perſoͤnliche Bekanntſchaft und wahre 
Freundſchaſt zu ſtiften. Da ich Gelegenheit 
hatte, veeſchiedne Tage feinen unterhaltenden 

| | unb 
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„nem Aufenthalte zu Göttingen, habe kennen 
„lernen. Ich weiß nicht, ob er ein eben fo 
reicher Correſpondent ift, als Bjoͤrnſtaͤhl; 
“Hätte man aber viel Briefe von ihm, fo 
verdienten fie Druck und Ueberſetzung ins 
Deutſche zwiefaͤltig. Dieſer Mann wird 
Veinmahl feinem Vaterlande viel Ehre mas 
chen, und, wenn man ihn nur hinlaͤnglich 
„ſchaͤtzt, viel Nutzen ſchaffen. Einen folchen 
„Profeſſor der morgenlaͤndiſchen Sprachen, 
„als Lund an ihm beſitzt, hat (und das iſt 
„viel geſagt) keine deutſche Univerſitaͤt. In 
meiner neuen Ausgabe der arabiſchen Gram⸗ 
- matik habe ich feiner oft gedacht., f 


und belehrenden Umgang zu benutzen, lernte ich 
ihn zu gleicher Zeit als einen ſehr angenehmen 
und muntern Geſellſchafter, und als einen lie⸗ 
benswuͤrdigen Freund kennen. Er machte ſich 
zugleich um das Muͤnzkabinet des hieſigen Gym⸗ 
naſiums (5) das Verdienſt, daß er die vete 
ſchlungnen Namen und Inſchriften auf ben dem⸗ 
ſelben neulich geſchenkten tuͤrkiſchen und arabiſchen 
Muͤnzen entzieferte und erklärte, 

Von dem noch ruͤckſtaͤndigen letzten Theile 
der bjoͤrnſtaͤhlſchen Reiſenachrichten giebt der 
ſchwediſche Herausgeber in ber oben angeführten 
Vorrede folgende vorläufige Nachricht: Es 
wird mit dem Drucke deſſelben nach Michaelis 
der Anfang gemacht. Er wird außer andern 
“hauptſaͤchlich eine zweyte Folge von Briefen 
"enthalten, deren Verfaſſer der jetzige Prediger 
bey der hieſigen franzoͤſiſchlutherſchen Kirche, 
„Herr Blomberg, ift, und welche diejenigen 
„Anmerkungen in fid) faſſen werden, welche die⸗ 

2 ! fet 


(% Diefe Sammlung enthaͤlt über tauſend Stuͤck 


aͤchter antiker griechiſcher und sinite 
Münzen, 
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“fer geſchickte Mann während feines vieljährigen 
Aufenthalts zu Konſtantinopel, in Beziehung 
"auf die Türken, deren Einwohner, die Reli⸗ 
„gion, Kenntniſſe, Lebensart der ſelben und dei» - 
„gleichen, gemacht hat. Da man bereits weiß, 
wie forg’ältig er das, was er mittheilen will, 
vorher zu pruͤſen pflegt, und da man feine febr 
gute Schreibart kennt, ſo kann man auch dem 
Publikum gewiß die Verſicherung geben, daß 
"die billige Erwartung deſſelben, etwas lehrrei⸗ 
ches und angenehmes zu leſen, "ide Me 
- 'oleiben werde., 

Die Vorausbezahlung auf: das ſchwediſche 
Original der björnſtählſchen Reiſe ift gegenmáte 
fig von 640 Perfonen erneuert worden. 

Stralſund, den 18. September, 1283. 


Inhalt 


Inhalt 
der Briefe von Herrn Norberg. 


(£t Brief. Paris, den 5. Auguſt, 1778. 
Seite 219. 220.) Erſte Nachricht von den 
die Religion und Geſetze der Sabaͤer enthalten⸗ 
den Handſchriften zu Paris. Von einer hand⸗ 
ſchriftlichen ſyriſchen Ueberſetzung des zweyten 
Buchs der Koͤnige daſelbſt; wie auch von Phi⸗ 
loxenius ſyriſchen Ueberſetzung der Evangeliſten. 


Zweyter Brief! Mailand, den 1. Maͤrz, 
1770. (Seite 220 bis 222.) Abſchrift des 
Verfaſſers von den kanoniſchen Büchern des Co- 
dex Syriacus Hexaplaris Ambroſienſis. Noch 
von der Entdeckung der ſabaͤiſchen Manuſcripte. 
Von Herrn de Villoiſon. Sabaͤiſches Alpha⸗ 
bet. Ambroſianiſche Bibliothek. | 


42918 Drit⸗ 


Inhalt 


Dritter Brief. Mailand, den 23. März, 
1779. (Seite 223 bis 261.) Abreiſe von Pa⸗ 
ris. Fahrt die Seine hinauf. Gegenden in 
Bourgogne. Chalons. Von der Saone. Nach⸗ 
richten von Lyon. Von den Alpen: ihre Ges 
ſchichte, Gegenden umher 5 Reiſe hinüber; Berg 
Cenis. Piemont: Novaleſa; Suſa. Turin; 
Univerfität daſelbſt; Vater Beccaria Reiſe durch 
die Lombardey: Vercelli. Vom Codex ſyriacus 
hexaplaris, Piacenza. Via Aemilia, Gegen⸗ 
den um Piacenza. Parma; daſige Unioerfitát; 
Herzog von Parma. Reggio; Modena. Nach⸗ 
richten von Bologna und der daſigen Univerſitaͤt 
Von den Apenninen. Gegenden in Toſcana. Flo⸗ 
renz. Siena. Aqua Pendente. Weg nach Rom. 
Vergleichung des jetzigen Zuſtandes von Rom 

mit dem vormaligen. Von der Tiber. Denk⸗ 
maͤhler des Alterthums zu Rom; merkwuͤrdige 
Gebaͤude und Kirchen daſelbſt; die Engelsburg; 
von der Sapienza und Propoganda; chigiſcher Co⸗ 
dex der Propheten; vatikanſche Bibliothek; vom 
jetzigen Pabſte; Sitten und Polizey zu Rom. 
Von Oſtia und Tuſculano: Cicero's Landhaus. 
Reiſe nach Fano: Berg la Somna; Narniz 
Terei, Spoleto. Fano; Peſaro; Rimini; Ges 
fena; Bologna. Befchreibung der Stadt Mal⸗ 
land; daſiges Klima; Einwohner; Alterthuͤmer 
daſelbſt. Von der ambroſtanſchen Bibliothek, 
bem Codex hexaplaris; von Heren Branca; 
Norbergs Beſchaftigungen zu Mailand. 


Vier⸗ 


Inhalt 


Vierter Brief. Venedig, den z. May, 1779. 
(Seite 261 bis 306.) Von Breſcia. Reiſen in 
dieſem Lande. Verona; Vicenza; Padua. Et⸗ 
was von den Merkwuͤrdigkeiten und Einwohnern 
zu Venedig. — Einleitung zu den Nachrichten 
von der Religion und Sprache der Sabaͤer: 
Schwierigkeiten dazu zu gelangen. Sabaͤiſche 
Buchſtaben. Einige Stuͤcke aus dem fabäifchen 
Manuſcripte. Erſtes Stuͤck, woraus man Be⸗ 
griffe von der Theologie der Sabaͤer bekommt, 
als von dem erhabnen Koͤnige des Lichts, den 
Engeln des Lichts, Hazin, Schöpfung der Welt, 
und der Menſchen; goͤttliche Verhaltungsvor⸗ 
ſchriften an die erſten Menſchen, und Warnung 
vor Satan. Zweytes Stuͤck: ein Bußgebeth. 
Drittes Stuͤck: von Johannes dem Taͤufer, und 
der Taufe des Bothens des Lebens. An⸗ 
merkungen uͤber dieſe mitgetheilten Stuͤcke. 
Norbergs Bemühungen das Arabiſche und Tuͤr⸗ 
kiſche zu lernen. Noch venedigſche Merkwuͤr⸗ 
digkeiten. Von Herrn de Villoiſon. 


Beylage. Promemoria fuͤr Herrn Norberg von 

Herrn Canciani, die Ausgabe ſeiner Collectio 
legum antiquorum populorum Europae, qui 
Barbari dicuntur; betreffend. 


Anhang. Von den vermeintlichen Ueberbleibſeln 
ber Cimbern um Verona und Vicenza, und Pez⸗ 
30'$ Geſchichte derſelben. Von Herrn bei 

cian 


Inhalt 


ciani und feiner Collectio legum, Probeſtuͤck 
aus Pezzo' s cimbriſchem Woͤrterbuche. — Noch 
Stuͤcke aus der ſabaͤiſchen Handſchrift: 1) vom 
Meſſias, den ſteben verführerifchen Teufeln, 
und Anuſch Uthra; ) ähnlichen Inhalts, 
und Warnung vor dem Meſſias. 


Fuͤnfter Brief. Ronſtantinopel, den 18. 
October, 1779. (Seite 307 bis 315.) Vom 
maronitſchen Unterpatriarchen Conti. Deffelben 

Nachrichten von dem Sabaͤern. Ihre Herkunft 
und Aufenthalt. Sie find nicht Chriften. Ihre 
gottesdienſtliche Kleidung; heiliges Eſſen von 
Honig und Heuſchrecken; Kirchen; Feyer des 
Gottesdienſtes; Taufe; Predigten und Sitten⸗ 
lehre; Vorſtellungen von Chriſto; Geiſtlichen; 
Taufformel; heilige Tage; Zauberkuͤnſte. — 

Norbergs bermalige Beſchaͤftigungen. Noch 

von Conti und ſeiner Geſchicklichkeit. Von der 
Religionsſekte der Kalbin. 


S er Brief. Ronſtantinopel, den 3. 
November, 1779. (Seite 315 bis 322.) Fort⸗ 
ſetzung von Conti's Nachrichten von den Sa⸗ 
baͤern. Ihr heiliges Mahl; Liebe unter einan⸗ 
der; Leichen⸗ und Begraͤbnißcerimonien. Hoch⸗ 

zeitscerimonien und Taͤnze dabey. — Unentbehr⸗ 
lichkeit der Kenntniß der tuͤrkiſchen und arabiſchen 

Sprache fuͤr Reiſende im Oriente. 


Sieben⸗ 


: Inhalt 


Siebender Brief. Venedig, den 12, Ju⸗ 
nius, 1780. (Seite 322 bis 342.) Reife von 
Konſtantinopel nach Venedig: Norbergs eiſe⸗ 
gefaͤhrten. Hellespont; Troja. Negroponte. 
Mandria, und die ſtete Furcht der Einwohner 
dieſer Gegend vor den Albaneſern und Seeraͤu⸗ 
bere. Von Cerigo. Oſterfeyer der Griechen und 
Slavonier. Abgaben der Griechen an die Geiſt⸗ 
lichen, dieſer letztern an die Biſchoͤfe u. ſ. w. 
Probe der Bekehrungsſucht der Griechen. Be⸗ 
ſchwerliche Fahrt nach Cap Matapan. Von 
den Inſeln Zante, Cephalonia, Antipazo. Von 
Corfu und der daſigen Quarantaine; Nachricht 
von den Albaneſern auf Corfu, Butrinto u. den Kuͤ⸗ 
ſten von Albanien. Quarantaine zu Caſtel Nuovo. 
Nachrichten von den Slavoniern. Reiſe nach 
Venedig: beſchwerliches Einlaufen daſelbſt. Anz 
kunft im Hafen Povegia: daſige Quarantaine. 
Ueber die Winde und Seereiſen auf dem Archi⸗ 
pelagus und dem adriatifchen Meere. Von 
Herrn de 'Dilloifon. 


Achter Brief. Venedig, den 14. Junius, 
1780. (Seite 342 bis 353.) Nachholung der 
Nachrichten von der Reiſe von Venedig nach 

Konſtantinopel. Ueber die Veraͤnderung und 

den fonderbaren Lauf des Waſſers im mittellaͤn⸗ 
diſchen, wie auch den Fluß des Waſſers aus dem 
ſchwarzen Meere. Berichtigung einer Stelle im 
Buͤſching. Delphine, Voͤgel, Nordweſtwinde, 
Stürme auf der mittellaͤndiſchen See. Merk⸗ 

= € f wuͤr⸗ 


U 


Inhalt 


würdigkeiten von Theſſalonich und der Gegend um⸗ 


her; Peſt daſelbſt; von den Anhaͤngern des fal⸗ 
ſchen Meſſias, Sabbata Levi. Nachrichten 
von den Moͤnchen auf dem Berge Athos. Anek⸗ 
doten von Erzbiſchofe zu Theſſalonich. Anek⸗ 
doten von einem arabiſchen Kaufmanne in Nor⸗ 

bergs Reiſegeſellſchaft. Alterthuͤmer in ferien, 
Von Rovigno und Sio. 


Neunter Brief. Venedig, den 20. Junius, 
1780. (Seite 354 bis 400.) Fortſetzung von 


Conti's Erzaͤhlung von den Sabaͤern. Ihre 
ehemaligen Wohnſi itze, und nachherige Flucht 
nach Markab. Von denen in Galilaͤa. Von den 
heiligen Buͤchern der Sabaͤer und deren Verluſte. 
Gkundlehren ihrer Religion, und ihr Verhaͤltniß 
zu der juͤdiſchen und chriſtlichen. Ihre Feſte 
Johannes zu Ehren, und deren Begehung. 
Jahrliche Wiederholung der Taufe. Ihre Kirche 


in Galilaͤa und Wallfahrt dahin: Heilung der 


Wahnſinnigen daſelbſt. Andre Feſte der Sabaͤer 
und deren Begehung. Armenpflege. Vom Ho⸗ 
nig und den Heuſchrecken in biefer Gegend. — 


Geſchichte, Einrichtung und jetziger Zuftand der 


Buchdruckerey auf dem Libanon. Aehnlicher 
Verſuch der Maroniten. — Noch Conti's Nach⸗ 
richten von den Sabaͤern. Ihre Kirchen und 
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rung und Gebrauch der Feigen. Bereitung des 
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Conti's Erzählung von der Lebensart der Mor⸗ 
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ſatze und deſſen Urſachen, auch vom Hoſpitale 
zu Damaſcus; vom Gebrauche der Gerſte, des 
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Augenkrankheiten und Blinden unter ihnen, und 
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rauchs; von den mancherley Art Heuſchrecken. 
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Reichsrath Freyherr Sparre. 
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Erſter Brief. 

; Paris, den . Auguſt. 
ch bin fo glücklich geweſen, nach vieler Muͤhe in 
«S der koͤniglichen Bibliothek zu Paris die Hand⸗ 
ſchriften zu finden, die Herr Ritter Michaelis noch 
fuͤr den eignen Reichthum der Morgenlaͤnder haͤlt, 
und die er der koͤniglichen daͤniſchen Reiſegeſellſchaft 
nach Arabien dort aufzuſuchen gab. Sie enthalten 
die Religion und Geſetze der Sabaͤer in der noch 
unbekannten galilaͤiſchen Sprache. Es iſt bes 
kannt, daß dieſe Sekte ihren Urſprung von den 
Schuͤlern Johannes des Taͤufers herfuͤhrt. Von 
dem, was ihre Religion betrift, habe ich 130 Bogen 
abgeſchrieben, die Hälfte uͤberſetzt, und wäre nicht 
meine Krankheit, von der ich jetzt geneſen bin, da⸗ 


zwiſchen gekommen, ſo glaube ich, daß ich das Ruͤck⸗ 


ſtaͤndige vor meiner Reiſe nach Italien haͤtte ab⸗ 
ſchreiben koͤnnen, die ich nach drey Wochen anzu⸗ 
treten denke. Nebſt dieſen Handſchriften habe ich 
in eben dieſer Bibliothek zwey andre ſehr merkwuͤr⸗ 
dige getroffen, und abgeſchrieben. Die eine iſt eine 
ſyriſche Ueberſetzung des zweyten Buchs der Koͤnige, 
welche alles enthaͤlt, was Herr Profeſſor Bioͤrn⸗ 
ſtaͤhl der ambroſianiſchen beygelegt; und ſcheint mir 
ein Stuͤck von der verlohrnen zu ſeyn, wovon ich 


gehoͤrt habe, ſie finde ſich in der jablonskyſchen 


Buͤcherſamlung. Ob dem ſo iſt, weiß ich nicht. 
Auf meiner Reiſe nach Deutſchland⸗ will ich dieſer 
unſchaͤtzbaren Handſchrift, die in den Gedanken des 
genannten Profeſſors ben erſten Theil der maylaͤn⸗ 
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diſchen ausmachte, nachſpuͤren. Die zweyte ent⸗ 
haͤlt eine Ueberſetzung der vier Evangeliſten in die⸗ 
ſelbe Sprache von Philoxenius, im Jahr Chriſti 
508 gemacht, und nachher nach Anleitung zweyer 
ſehr alten griechiſchen Handfchriften in Alexandrien 
im Jahr 616 von Thomas Heracleenſis geaͤndert 
und gebeſſert. C 


c 


Zwenfer Brief. 
Mailand, den 1. März, 1779. 

Fan Zeit von drey Wochen hoffe id) mit ber Ab⸗ 
«3$ ſchrift von allen kanoniſchen Büchern im Codex 
Syriacus Hexaplaris Ambroſienſis fertig zu werden. 
Dieſe Handſchrift wird mit ber genaueſten Sorg⸗ 
falt verwahrt. Zu dieſem unſchaͤtzbaren von unſerm 
gelehrten Herrn Bioͤrnſtaͤhl zur groͤßten Freude 
der Bibelausleger entdeckten Schatze, habe ich 

mir 


In einem ſpaͤtern Briefe vom 17. Auguſt heißt 
: es gegen das Ende, und nachdem er das Be⸗ 
nehmen der franzoͤſiſchen Gelehrten gegen ihn 
geruͤhmt hat, alſo: 
Unter allen Pariſer Gelehrten bin ich Herrn 
de Villoiſon die meiſte Verbindlichkeit ſchul⸗ 
dig. Er ift ſchon zu ſehr von der gelehrten 
Welt gekannt, als daß er meines Lobes be⸗ 
duͤrfte. Ich darf nur ſagen, daß feine Zus 
„neigung gegen mich unbeſchreiblich geweſen 
"df. Er und Herr Noring werden meine 
“Reiſegeſellſchaft nach Italien., 
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mir den Weg bey dem Bibliothekar durch eine Ab⸗ 
ſchrift von einer ähnlichen Handſchrift in der koͤnig⸗ 
lichen Bibliothek in Paris gebahnt, die das zweyte 
Buch der Koͤnige enthaͤlt. Fuͤgt man hinzu, daß 
die hieſige Bibliothek ebenfals eine Abſchrift von 
dem ihrigen verlaugt hat, ſo moͤchte meine Arbeit 
halsbrechend ſcheinen. Doch danke ich Gott fuͤr 
Geſundheit, und werde einen neuen Beweis von 
unſers großen Koͤnigs Gnade gegen mich zu vereh⸗ 
ren haben, wenn gedachter zu Vollendung meiner 
Arbeit hier noch erforderlicher Aufenhalt als ein fuͤr 
feinen Dienſt und die Aufklaͤrung des Publikums 
bewieſener Eifer aufgenommen wird. Wuͤßte Herr 
25jórnftábl meine Bewegungsgruͤnde zum Ver⸗ 
zuge, ſo wuͤrde er ihnen um ſo viel eher beyfallen, 
da es nicht mein, ſondern ſein Reichthum iſt, den 
ich ans Tageslicht zu bringen ſuche. Ich werde ihm 
heute auch ſchreiben. Inzwiſchen laſſe ich durch 
meinen Goͤnner, Herr de Villoiſon, in Venedig 
Anſtalt machen, daß ich bey meiner Ankunft un⸗ 
verzuͤglich an Bord gehen kann: dies werde ich mit 
mehrerer Furcht fuͤr meine Sammlungen, als fuͤr 
mein Leben thun. Mit dieſem verliehrt das Publi⸗ 
kum nichts, mit jenen vielleicht etwas. Ich meine 
beſonders meine Abſchriften von der gedachten ſy⸗ 
riſchen hexaplariſchen und den ſabaͤiſchen Handſchrif⸗ 
ten, welche ich auf Anleitung des Herrn von Vil⸗ 
loiſon nach vielen Schwierigkeiten, die daher ent⸗ 
ſtanden, weil ſie dem Bibliothekar voͤllig unbekannt 
waren, in der koͤniglichen Bibliothek gluͤcklich ent⸗ 
deckt habe. Sie enthalten die Religion und Ge⸗ 
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fee der Sabaͤer in ihrer Sprache. Von dem, was 
das erſte betrifft, habe ich eine Abſchrift 130 Bo⸗ 
gen ſtark. Meine Krankheit raubte mir dag übrige 
nicht wenig intereſſante: eine neue Sprache, die 
noch unbekannte galiläifhe Mundart, Chriſtus 
und ſeiner Juͤnger Mutterſprache; neue Religions⸗ 
ſaͤtze bey einer Sekte, die nach eigner Behauptung 
ihren Urſprung von den Juͤngern Johannes des 
Taͤufers ableitet. Bey meiner Abreiſe von hier be⸗ 

komme ich vielleicht Zeit, etwas von erſterer und 
den leztern zu ſchreiben, nebſt einigen kurzen Anmers 
kungen auf meinen franzoͤſiſchen und italieniſchen 
Reiſen. Indeſſen will ich jetzt ſagen, daß das ſa⸗ 
baͤiſche Alphabet, das eben wie das aͤthiopiſche die 
Vokalen mit den Konfonanten verbindet, mir viel 
Kopfbrechens gekoſtet hat. Von den in Reiſebe⸗ 
ſchreibungen gedruckten Alphabeten wenig Huͤlfe, 
viel Verwirrung. Anfangs. gab ichs auf, jemals 
das rechte zu finden. Deſto froher bin ich jetzt, daß 
ich von dieſer Sekte bey der Erflärung keine Schwie⸗ 
rigkeit mehr finde. Ohne ein dienliches morgen⸗ 
laͤndiſches Woͤrterbuch verſtehe ich noch nicht alles, 
und auch mit deſſen Huͤlfe wuͤrde ich doch wegen 
meiner andern Geſchaͤfte wenigen Fortgang machen. 
Aber da das Sabaͤiſche dem Syriſchen am naͤchſten 
kommt, ſo verſtehe ich einen Theil, und ſo viel, daß 
ich mein Verſprechen halten kann. Die ambrofi- 
aniſche Bibliothek ſteht zwey Stunden Bor; unb 
zwey Nachmittags offen, außer an Feſttagen, an de⸗ 
nen es hier nicht fehlt. Dies hat meine Arbeit ver⸗ 
zoͤgert, aber vielleicht meine Geſundheit e 
d Dr 
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Dritter Brief. 
Mailand, den 23. Marz, 1779. 


Seide der Koͤnig geruhet bat, mich zu Pros 
feſſor Bjoͤrnſtaͤhls Reiſegefaͤhrten nach dem 
Oriente zu ernennen, habe ich verſchiedne mahl 
die Ehre gehabt, einen Brief von Ihnen zu erhal⸗ 
ten. Wenn ich Ihnen fage, daß ich Ihnen dafuͤr 
nicht wenig verbunden bin, ſo ſtimmt mit dieſer 
Aeußerung meine Empfindung uͤberein. Von 
meinem Vaterlande entfernt habe ich erſt recht 
gelernt es zu lieben. Sie erfreuen mich mit 
Neuigkeiten aus demſelben: ich muß alſo verſuchen, 
auch Ihnen durch dergleichen aus den Ländern mei⸗ 
nes, auswaͤrtigen Aufenthalts ein Vergnügen zu 
machen. In deren Ermangelung erlauben Sie 
mir inzwiſchen, Ihnen etwas von demjenigen mit⸗ 
zutheilen, was ich auf meiner Reiſe, ſeitdem ich 
Frankreich verlaſſen, angemerkt habe. 

Am 19. Auguſt des vorigen Jahrs reiſete ich 
von Paris ab. Ich fuhr in einem großen bedeckten 
Boote, das von Pferden gezogen wurde, und wel⸗ 
ches ich nicht beſſer beſchreiben kanu, als wenn ichs 
mit der Arche Noah vergleiche, die Seine hinauf. 
Die Fahrt waͤhrte vier Tage, worauf ich zu Au⸗ 
gerre, einer mittelmaͤßigen Handelsſtadt, ankam. 
Die Seine iſt weder breit noch tief, und hat flache 
Ufer, ausgenommen bey Bellevue, einem ſchoͤnen 
koͤniglichen Schloſſe, wo fie unſern hohen nordiſchen 
Seekuͤſten gleichen: eine febr feltne Anſicht in einem 
ſo ebnen Lande. — Bourgogne, welches um Au⸗ 
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gerre mit feinen hohen und waldleeren Weinber⸗ 
gen einen aͤhnlichen Anblick giebt, als die mit In⸗ 
ſelchen und Klippen beſaͤeten Gegenden an der ſchwe⸗ 
diſchen Kuͤſte, wird bey Silbau ebner, und anftatt 
der Weinberge zeigen ſich mehr und mehr Aecker 
und Wieſen, hie und ba auch Hölzungen und Hai⸗ 
den. Bey Arnay-le-Duc aber bekommt es fein vos 
riges Anſehen wieder; nur iſt es an Wein nicht fo 
ergiebig. Wenn man nach Chalons kommt, fo - 
verſchwinden die Anhoͤhen, und ihren Platz nehmen 
große, wohl gebauete Felder, und die herrlichſten 
Alleen neben den Wegen, ein. Mit ſeinem koſtba⸗ 
ren Weine, der gleichwohl hier in ſeinem Vater⸗ 
lande, nicht fo gut, als anders wo, ſchmeckt, ers 
freuet Bourgogne zwar den, der hindurchreiſet: 
noch weit mehr aber macht es ihn auf ſeine Schne⸗ 
cken aufmerkſam: dieſe liegen in unzählbarer Mens 
ge allenthalben umher geſtreuet, und an den Land⸗ 
ſtraßen haufenweiſe aufgeworfen. — Chalons iſt 
nicht groß, aber doch eine huͤbſche und befeſtigte 
Stadt. Man findet da Ueberreſte eines Amphi⸗ 
theaters und andre Alterthuͤmer: Sie liegt an der 
Saone, die ſich hier in zwey Arme theilt, welche 
eine mit ſchoͤnen Haͤuſern und Laubengaͤngen beſetzte 
kleine Inſel einſchließen. Auf dieſem Fluſſe kann 
man von Chalons nach Lyon auf der Poſtjacht fah⸗ 
ren: dieſe iſt weit bequemer, und nimmt anſtaͤn⸗ 
digere Reiſende ein, als das obengedachte große 
Boot. Die Saone iſt mehr breit, als tief, und 
hat klares, aber langſam fließendes Waſſer: ihre 
Ufer ſind an der Weſtſeite viel hoͤher, als an 2 
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Dftfeite, wo das Land niedrig und gut angebauet 
iſt. Da wo ſie in die Stadt fließt, iſt ſie ſchmal, 
und mit hohen, waldreichen Bergen umgeben; wel⸗ 
ches einen auffallenden Anblick giebt. — Lyon iſt 
eine große, volkreiche und ſchoͤne Stadt, und liegt 
zwiſchen hohen, mit Kloͤſtern und Wein prangen⸗ 
den Bergen an der Saone und Rhone, die hier zu⸗ 
ſammenkommen und einen ſehr anſehnlichen Strom 
bilden: der erſtere fließt zum Theil durch die Stadt; 
über den letztern führt eine lange ſteinerne Brücke, 
und im Fluſſe ſelbſt ſind auf Prahmen viele Muͤhlen 
angelegt, daher man zu Lyon niemahls Mangel an 
Waſſer zum Mahlen hat: eine Einrichtung, wovon 
man an andern Orten, wo Gelegenheit dazu iſt, 
ebenfals Gebrauch machen koͤnnte. Auf den An⸗ 
hoͤhen um Lyon ſieht man Ueberbleibſel eines roͤ⸗ 
miſchen Amphitheaters, nebſt andern Gebaͤuden aus 
den Zeiten des Alterthums. Die ehemalige Bibliothek 
der Jeſuiten hieſelbſt iſt reich an gedruckten Buͤ⸗ 
chern, aber arm an Handſchriften. Die hieſigen Sei⸗ 
denfabriken ſind vorzuͤglicher und bluͤhender; auch 
die Einwohner fleißiger, tugendhafter, aufrichtiger 
und gaſtfreyer, als ſonſt irgendwo in Frankreich. Das 
Frauenzimmer zeichnet ſich durch ſeine Schoͤnheit 
aus. Die Polizey ift in dieſer Stadt febr ſtreng. 
Saft nirgend aber werden die Dienſtbothen öfter 
abgewechſelt, und haͤrter behandelt, als hier. 


Nun etwas von den Alpen. Mit guten Au⸗ 
gen kann man von den um Lyon liegenden Bergen 
den Schnee auf denſelben blinken ſehen. Sie be⸗ 
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ſtehen nicht aus langen Strecken zuſammenhangen⸗ 
der Berge, ſondern ſtehen einzeln, und ſind mei⸗ 
ſtentheils kegelfoͤrmig. Sie find in foͤrmlichen La⸗ 
gen oder Schichten aufgethuͤrmt, die von Natur 
horizontal, jetzt aber bald mehr, bald weniger per⸗ 

pendikulaͤr find, und aus Kalkſtein, Marmor, hie 

und da auch Lava, beſtehen; man ſollte daher faſt 

glauben, daß ſie durch Erdbeben und Vulkane theils 
hervorgebracht, theils ‚verändert worden. Auch 

haben vermuthlich die mit ihrem Schnee⸗ und Re⸗ 

genwaſſer von den Bergen kommenden und die Al⸗ 
pen unaufhoͤrlich tief durchſchneidenden Fluͤſſe zur 
Veraͤnderung ihrer Geſtalt beygetragen. — In 
Savoyen, welches zwiſchen den Alpen liegt, kann 
man mit einem mahl alle vier Jahrszeiten ſehen: 
den Sommer in den tiefen Thaͤlern, in welchen die 
Natur nichts hervorbringt, die aber mit Flachs, 
Hanf und Getreide beſaͤet find, und von gut gear⸗ 
teten, armen und arbeitſamen beuten bewohnt wer⸗ 
den, die zum Theil ein großes Gewaͤchs am Halſe 
haben, welches entweder dem Waſſer oder der Luft 
zuzuſchreiben zu ſeyn ſcheint; den Fruͤhling ungefehr 
in der Mitte der Berge, wo zugleich bezaubernde 
Waſſerfaͤlle, in denen die Baͤche und Fluͤſſe herab⸗ 
ſtuͤrzen, dem Auge fid) zeigen; den Herbſt eine 
Strecke weiter hinauf, wo es oͤſter ſchneyet, als 
regnet; den Winter auf den Gipfeln, die weit uͤber 
die Wolken und die Reviere des Donners hinaus 
ſich erſtrecken, ſo daß manchmahl oben heiteres und 
ſchoͤnes Wetter iſt, wenn es unten fuͤrchterlich reg⸗ 
m blitzt und donnert. — Die Alpen ſelbſt find, 
zum 
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zum Theil kahl, zum Theil mit kleinen Büfchen be⸗ 
kleidet, und werden den Haͤuſern und Saatfeldern 
der Einwohner durch heftige Stuͤrme bisweilen 
fuͤrchterlich. Ich reiſete ein kleines Dorf vorbey, 
das nebſt dem umliegenden beſaͤeten Ackerlande 
durch einen von entſetzlichem Sturme, der von einem 
nahe dabey befindlichen Berge gekommen, verur⸗ 
ſachten gewaltigen Felſenſturz ganz und gar zu 
Grunde gerichtet war. Fuͤr die Reiſenden ſind die 
Alpen heutiges Tages nicht mehr fo gefährlich, als 
damahls wie Hannibal hinuͤber gieng. Verbuͤn⸗ 
dete Feinde, verraͤthriſche Wegweiſer und unbe⸗ 
kannte Wege machten ſie fuͤr ihn, und ſeine Leute, 
Pferde und Elefanten halsbrechend. Jetzt aber iſt 
man vor umherſtreifenden Raͤubern ſicher, wird 
von edeldenkenden Einwohnern wohl aufgenommen, 
und kommt auf mittelmaͤßig guten Wegen fort. 
Indeſſen ſind ſie zu verſchiednen Jahrszeiten auch 
nicht gleich bequem: im Winter iſt die Kaͤlte da un⸗ 
ertraͤglich, und des Fruͤhlings macht der von den 
Felſen herunterrollende Schnee die Ueberfahrt oft 
gefaͤhrlich. Unter allen aber hat die meiſte Unbe⸗ 
quemlichkeit fuͤr den, welcher hinuͤber will, der Berg 
Cenis: dieſer iſt auf der italieniſchen Seite ſteiler, 
als auf der andern, und die Leute, welche in eini⸗ 
gen elenden Huͤtten wohnen, ſehen ſchwarzbleich 
und krank aus. Oben auf der Spitze iſt ein klei⸗ 
ner See, der Forellen in Menge enthaͤlt. Reiſende 
fónneu hier ziemlich nach Wunſch Erfriſchungen bez 
kommen; und deren bedarf man hier auch. Die 
Kaͤlte war hier ſchon c pd des Misc 
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ſehr ſtreng. Auf dieſom Berge, dem letzten der 
Alpes Cottianae zwiſchen Dauphinee und Piemont, 
hat man nicht das Vergnügen, welches Hannibal 
auf den Alpes Penninae zwiſchen der Schweiz und 
Mailand genoß: er und fein Heer konnten da ihre 
uͤberſtandnen Gefahren ſo viel leichter vergeſſen, da 
ſie die herrliche und fruchtbare Lombardey vor ſich 
ſahen; hier aber iſt die Ausſicht eingeſchraͤnkt, und 
geht zwiſchen hohen Bergen hin, die ein enges 
Thal, faſt ganz bis nach Turin, einſchließen: um 
Turin erſt verſchwinden die Berge, und vertauſchen 
ſich gegen ein ſchoͤnes Feld mit den reizendſten 
Alleen. 


Piemont iſt gut angebauet und fruchtbar; ſeine 
Einwohner aber leben unter dem Drucke und in 
Armuth, und ſind betrieglich, grauſam und rach⸗ 
ſuͤchtig. Von den Dörfern find manche wie Raͤu⸗ 
berneſte, und die Leute ſehen wie die Spitzbuben 
und Miſſethaͤter aus. — Zu Novaleſa, einem am 
Fuße des Berges Cenis belegenen großen Dorfe, 
wo die Sachen der Reiſenden durchſucht und Zoll 
bezahlt wird, wurden meine orientaliſchen Manu⸗ 
ſcripte endlich doch, als mein Fuhrmann verſicherte, 
ich ſey ein guter Katholik, fuͤr nicht gegen die ka⸗ 
tholiſche Religion ſtreitend angeſehen. — In Suſa, 
einer vormahls wohl befeſtigten Stadt, und dem 
Schluͤſſel zu Piemont von der Seite der Alpen, 
ſieht man einen Kaiſer Auguſt zu Ehren Vai 
ten Lrlumohbogen. 
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Den 13. September kam ich nach Turin. Dies 
iſt eine große und ſchoͤne Stadt auf einer weiten 
Ebene am Fluſſe Po: in einer kleinen Entfernung 
iſt ſie von Bergen und Huͤgeln, die mit Kloͤſtern, 
Luſtſchloͤſſern und andern Gebaͤuden bebauet ſind, 
umringt. Sie wird in die alte und neue Stadt ge⸗ 
theilt. In der letztern ſind alle Gaſſen ſchnurge⸗ 
rade und die Haͤuſer alle gleich hoch: allein zu viel 
Ebenmaaß in einer Stadt iſt eine Art Unvollkom⸗ 
menheit; dergleichen Städte als Turin ſieht man 
bald; denn wenn man einen Theil geſehen hat, ſo 
hat man eine Vorſtellung vom Ganzen; man ſucht 
Neues, und findet nur Altes. Aus dieſer Urſache 
kam mir Turin etwas melancholiſch vor. Die Ein⸗ 
wohner ſind ernſthaft und leben ſehr eingezogen: 
von andern Italienern werden fie daher Gafconi ges 
nannt; wahrſcheinlich ift der einfoͤrmige Blick in 
der Stadt, nebſt der ungeſunden Luft und dem 
ſchlechten Waſſer, die Urſache jenes Charakters die⸗ 
ſer Leute. — Das Schloß darf man in Anſehung 
feiner inwendigen Koſtbarkeiten und Verzierungen, 
die unvergleichlich ſind, nicht nach der aͤußern Ge⸗ 
ſtalt beurtheilen. — Die Univerſitaͤt hat ein ſchoͤ⸗ 
nes Gebaͤude, und in demſelben eine große Samm⸗ 
lung von Alterthuͤmern, Buͤchern, Handſchriften 
und Naturalien. Die Regierung hat auch ein chy⸗ 
miſches £aboratorium anlegen laſſen, und zwar im 
Arſenale, welches außerdem eine vortreffliche Stuͤck⸗ 
gießerey und eine große Menge alter und neuer 
Waffen, auch eine anſehnliche Sammlung Mine⸗ 
ralien, hat. — Als ich das Gluͤck hatte, Vater 
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Beccaria, der in der Naturkunde fo viele und wich⸗ 
tige Entdeckungen gemacht hat, zu beſuchen, befand 
er ſich gar nicht wohl, war aber doch ſehr munter 
und hoͤflich. Mit vielem Vergnügen hörte er mich 
von Schweden ſprechen. Die Italiener kennen dies 
Land ſehr wenig. 


Nachdem ich mich zu Turin einige Tage aufge⸗ 
halten hatte, ſetzte ich die Reiſe nach Mailand fort. 
Der zwiſchen dieſen beyden Staͤdten liegende Theil 
der Lombardey beſteht meiſt aus Ebnen, iſt in ei⸗ 
nigen Gegenden ſumpfig, und wird mit Reis bez 
ſaͤet, zum Beyſpiel um Vercelli, (wo in der Doms 
kirche eine lateiniſche Handſchrift vom Matthaͤus 
und Marcus, welche der Angabe nach aus dem 
vierten Jahrhunderte iſt, auf bewahrt wird) in an⸗ 
dern Gegenden aber nicht ſo fruchtbar, ſondern voll 
Sandhaiden, beſonders zwiſchen Mailand und No⸗ 
vara. — Die Staͤdte Chivaſſo und Livorno ſind 
mehr ſchoͤn als groß. Ueber die Fluͤſſe Doria und 
Stura ſind eine Art Bruͤcken von zuſammengeſetzten 
flachen Boͤdten gelegt. — Bey meiner Ankunft zu 
Mailand ſchmeichelte ich mich mit der Hoffnung, zu 
dem wichtigen Codex fyriacus hexaplaris Zutritt 
zu bekommen; womit Profeſſor Bjoͤrnſtaͤhl die ges 
lehrte Welt zuerſt bekannt gemacht hat. Er wird 
in der ambroſianiſchen Bibliothek verwahrt, wo 
Doctor Branca zweyter Bibliothekar iſt. Als ich 
ihn um Erlaubniß bath, mich jener Handſchrift zu 
bedienen, antwortete er, dies koͤnne nicht eher, als 
den 9. November geſchehen, da die Ferien ber Bi: 
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bliotheken in Italien zu Ende gehen. Zu Mailand 
Zeit und Geld unnuͤtz anzuwenden, dazu hatte ich 
keine Luſt; ſondern id) entſchloß mich, mittlerweile 
in Herrn Norings Geſellſchaft den untern Theil 
von Italien zu beſuchen. Unſer Freund, Herr 
d'Anße de Willoiſon, trennte fid) jetzt von uns, 
und gieng nach Venedig; wir beiden hingegen 
wandten uns nach Rom. 


Zwiſchen Mailand und Piacenza iſt das Land 
eben und ſumpfig, und mit unzähligen Waſſergraͤ⸗ 
ben durchſchnitten, die der Reis felder wegen geo 
gen werden. Dieſe Felder ſind außerdem mit man⸗ 
cherley Obſtbaͤumen bepflanzt, und daher in zwie⸗ 
facher Ruͤckſicht fruchtbar. Allein zwiſchen dieſen 
Buͤſchen, die auch die Wege einſchließen, finden 
Raͤuber bisweilen ihre Schlupfwinkel. — Piacenza 
(Placenza) hat, glaube ich, ſeinen Namen von ſei⸗ 
ner anmuthigen Lage bekommen. Es liegt etwas 
hoch, am Po, uͤber den man ſich hier auf einer 
Faͤhre ſetzen laͤßt, welche von mehrern, in einer 
kleinen Entfernung von einander, zuſammen gebund⸗ 
nen Boͤoͤten getrieben wird. Die Stadt iſt groß 
und huͤbſch. Sie hat eine Citadelle und Feſtungs⸗ 
werke, die aber verfallen. Das herzogliche Schloß 
ift noch nicht fertig: die Bauart deſſelben ift. nicht 
ſowohl kuͤnſtlich, als einfach. Die Handlung, 
welche, da der Ort an dem groͤßten Fluſſe in Ita⸗ 
lien liegt, fee blühen mußte, ift gleichwohl ganz 
unbedeutend. Der Adel hat kleine Landhaͤuſer zu 
ſeinen Geſellſchaften und Ergoͤtzungen: er lebt fe 
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Haufe groß, zu Haufe hingegen armſelig. Wagen 
und Pferde zu halten, foftet hier nicht viel, 


Von der ehemaligen Via Aemilia, die von Pia⸗ 
cenza bis Rimini gieng, ſieht man noch Ueberbleib⸗ 
ſel. Zu Ronchaglia, welches nahe bey Piacenza 
liegt, pflegten vormahls die deutſchen Kaiſer, wenn 
ſie nach Rom reiſeten, zu verweilen; bisweilen 
hielten ſie hier auch wohl einen Reichstag. — Zwi⸗ 
ſchen Piacenza und Parma iſt das Land voͤllig ſo 
eben, als zwiſchen erſterer Stadt und Mailand; 
aber nicht ſo reich an Baͤumen, auch weniger ſum⸗ 
pfig, und daher nicht fo bequem zum Reisbau und 
den dazu erforderlichen Waſſergraͤben. Die Flüffe 
in dieſer Gegend waren in gegenwaͤrtiger Jahrszeit 
ausgetrocknet. — Bey Piacenza fangen die apen⸗ 
niniſchen Gebirge an, rechter Hand von weitem ſich 
zu zeigen. Sie erſtrecken ſich von Nordweſten nach 
Suͤdoſten, und man kommt ihnen allmaͤhlig naͤher 
bis Bologna, wo man fie antrifft. 


Parma iſt ein großer und ſchoͤner Ort, mit Gra⸗ 
ben und einer hin und wieder verfallnen Mauer 
umgeben. Wie die umher befindlichen Waͤlle mich 
vermuthen ließen, hat ſie vor dieſem einen groͤßern 
Umfang gehabt. Mitten hindurch fließt ein breiter 

Fluß gleiches Namens, der jetzt aber kein Waſſer 
hatte: er ſchneidet die Stadt in zwey Theile, die 
jedoch durch drey ſteinerne Bruͤcken verbunden ſind. 
Der Palaſt des Herzogs iſt ein altes großes Ge⸗ 
baͤude ohne Symmetrie. Wenn die bieige en 
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lerakademie nicht den Namen der beſten verdient, 
fo ift doch das Schauſpielhaus, welches für zwoͤlf⸗ 
tauſend Zuſchauer eingerichtet iſt, das groͤßte in 
ganz Italien. Im Jeſuitercollegium, welches nun⸗ 
mehr eine Univerſitaͤt iſt, beläuft die Anzahl der 
Studenten ſich ungefehr auf vierhundert, unter 
welchen allein funfzig vom aͤltſten Adel ſind: ſie 
gehen ſchwarz gekleidet, und der vornehmſte von 
ihnen wird Principe genannt, unb trägt eine Me⸗ 
baille auf der Bruſt; während der Herbſtferien bes 
luſtigen fie fid) gewohnlich auf dem Lande mit der 
Jagd. — Der Herzog findet mehr Vergnügen im 
Jagen, als im Regieren. Die Wiſſenſchaften liebt 
er nicht, und in weltlichen Geſellſchaften mag er 
nicht ſeyn. Zum Beweiſe des erſtern hat er Abt 
Condillac's Werke verbothen, von welchem großen 
Manne er doch ein Schuͤler iſt. Zum Zeichen des 
letztern haͤlt er ſich die meiſte Zeit zu Colorno unter 
Prieſtern und Moͤnchen auf, und leidet keine andre 
Muſik, als in der Meſſe. — Die Einwohner von 
Parma werden alt, und die daſige Luft iſt geſund. 
Weniger fein ſind ſie zwar, als andre Italiener, 
aber auch zuverlaͤſſiger. Sie ſind phlegmatiſch, 
theilnehmend, edelmuͤthig; und von Mordthaten 
hoͤrt man unter ihnen ſelten: der Druck der ſpani⸗ 
ſchen Herrſchaft hat wohl mit dazu beygetragen, 
ihrem Charakter dieſe Bildung zu geben. Das 
Frauenzimmer hat zwar auch hier, wie an manchen 
andern Oertern in Italien, ſeine Liebhaber oder 
Cicisbeen; es geht mit ihnen aber vorſichtiger und 
weniger vertraut um; das andre Geſchlecht ſieht 

dies 


dies mit franzoͤſiſcher Kaltbluͤtigkeit an. — Den 
berühmten Orientaliſten, Profeſſor Roffi, traf ich 
nicht: er war nach Rom gereiſet. 


Von hier bis Reggio gleicht die Gegend allent⸗ 
halben einem Garten. Die Landſtraße war jetzt 
mit Bauerleuten beyderley Geſchlechts angefüllt, 
die Fäffer mit Wein fuhren. Die Weibsperſonen 
hatten, wie die Kerle, Huͤte auf, und giengen hin⸗ 
ter dem Wagen her und ſpannen auf ihrer Spindel: 
ein Beweis, daß ein Theil Italiener eben nicht fü 
faul ſind, als ſie gewoͤhnlich ausgeſchrien werden. 
— Reggio liegt an der ehemaligen aͤmiliſchen Heer⸗ 
firafie. Es iſt eine kleine, huͤbſche, volkreiche und 
wohl befeſtigte Stadt. Auf die Reiſenden ſieht man 
hier ſehr genau: ſo bald einer ankommt, wird er 
durch einen Soldaten vom Thore zuerſt nach dem 
Kaſtele, und von da zum Stadtmajor, wo er ſei⸗ 
nen Paß vorzeigen muß, gefuͤhrt. Beym Kaſtele 
ſieht man in einer Mauer alte Bruſtſtuͤcke von Nu⸗ 
ma Pompilius, Horaz, Fabius, Decius und 
andern. Das hieſige Frauenzimmer geht auf der 
Straße mit ſchwarzem ſeidnem oder wollnem Zeuge 
um den Kopf. — Die Gegenden und die Beſchaf⸗ 
fenheit des Landes von hier bis Modena iſt wie die 
obige. Die Stadt Modena iſt anſehnlich groͤßer, 
aber nicht beſſer befeſtigt, als Reggio: in beiden 
aber iſt man auf Reiſende gleich aufmerkſam. Mo⸗ 
dena ift gut gebauet, und hat einen der ſieben hoͤch⸗ 
ſten Thuͤrme in Italien. Es liegt in einer Ebne, 
die einen beſondern Boden hat: das Erdreich iſt 
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nämlich ſumpfig unb voll Trümmern und Schnecken 
bis zu einer Tiefe von funfzig Klaftern. Eben ſo 
tief muß man hier auch bey Anlegung von Brunnen 
graben, ehe man gutes Waſſer bekommt. Das 
Klima kann zu Modena alfo eben nicht das geſun⸗ 
deſte ſeyn. — Das jetzt regierende Haus Eſte hat 
durch manche ungemein nuͤtzliche Einrichtungen ſich 
eben ſo viel Ruhm erworben, als den Landesein⸗ 
wohnern Nutzen verſchafft. Der Herzog haͤlt ſich 
häufig zu Mailand auf. Die Lebensart zu Modena 
ift der franzoͤſiſchen aͤhnlich. Auch von hier bis Bo⸗ 
logna iſt ebener Boden und fruchtbares Erdreich. 


Bologna iſt von betraͤchtlicher Groͤße, befeſtigt, 
aber ohne Garniſon. Die Mauern ſind an vielen 
Stellen verfallen, die Gaſſen unregelmaͤßig, aber 
die Haͤuſer groͤßtentheils ſchoͤn, und mit bedeckten 
Saͤulengaͤngen verſehen, die ſowohl gegen Regen 
als Sonnenhitze ſchuͤtzen. Die Kirchen ſind nicht 
nur hier, ſondern auch in den oben gedachten 
Staͤdten praͤchtig. Der hohe Thurm zu Bologna, 
welcher ſchief ſteht, ſoll, wie einige behaupten, ab⸗ 
ſichtlich ſo gebauet ſeyn, weil er ſonſt umfallen 
wuͤrde. — Die Stadt Bologna iſt in den paͤbſtli⸗ 
chen Staaten die einzige, welche das Recht hat, ei⸗ 
nen Legaten nach Rom zu ſchicken, der bey ſeiner 
Zuruͤckkunft gemeiniglich neue Geſetze und Eineichs 
tungen mitbringt. Die häufigen Abwechslungen 
dieſes Miniſters verurſachen viele und große Mis⸗ 
braͤuche, weil jeder Nuntius aus eigennuͤtzigen Ab⸗ 
ſichten Sachen, die eine lange Zeit erfordern, in 
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kurzer Zeit ausrichtet. Der Rath beſteht aus funfz 
zig Edelleuten, die der Pabſt waͤhlt. Die hoͤchſte 
Macht iſt in den Haͤnden des Kardinallegaten, der 
einen Biſchof als Vicelegaten unter ſich hat. — 
Die hieſige ihrer Bibliothek und zur Naturgeſchichte 
gehörenden Sammlungen wegen berühmte Univers 
fitát ift von Kaiſer Theodoſius geftiftet, und 
hernach von Karl dem Großen verbeſſert. Sollte 
dieſer letztere Umſtand nicht den Grund enthalten, 
warum die Deutſchen da ſo große Privilegien ha⸗ 
ben? — Die kuft zu Bologna iſt geſund. Die 
Einwohner find offenherzige und zuverlaͤſſige Freun⸗ 
de, aber unverſoͤhnliche Feinde. Die Kleidung des 
ſchoͤnen Geſchlechts iſt nicht huͤbſch: ſie tragen ein 
ſchwarzes Tuch um den Kopf, und einen ſchwarzen 
Rock, der oben uͤber einem Wamms oder Jaupe von 
andrer Farbe gezogen und feſtgemacht iſt; die be⸗ 
mittelten haben beides von ſeidnem Zeuge, die ge⸗ 
ringen nur von baumwollnem. — In dieſer Stadt 
ſind viele mit Gefangnen angefuͤllte Gefaͤngniſſe: 
dieſe Elenden gereichen durch Betteln und Zurufen 
den Voruͤbergehenden ſehr zur Beſchwerde. Eine 
der Haupturſachen jener großen Menge ſcheint in 
den vielen Geſetzen des Pabſts zu liegen, die viele 
Verbrechen und Strafen beranlaſſen. Die Gegend 
um Bologna hat keine Reize. Auf ber Suͤdſeite 
iſt die Stadt mit von den ſehr nahe liegenden apen⸗ 
niniſchen Bergen umringt, und auf den drey an⸗ 
dern von gebaueten Feldern, wo man kleine Ge⸗ 
buͤſche, und hie und da einen ſchlechten Garten ſieht. 
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Bey Bologna verlaͤßt man die kombardey, und 
Fänge den Weg über die Apenninen an: ein unan⸗ 
genehmer Wechſel. Die Lombardey iſt ungemein 
fruchtbar und eben, und wuͤrde ihrer niedrigen La⸗ 
ge wegen durch den von den Alpen und Apenninen 
kommenden Schnee und Regen in Geſchwindigkeit 
unter Waſſer geſetzt werden, wenn dieſes ſich nicht 
in Fluͤſſen ſammelte, die des Sommers meiſtentheils 
ausgetrocknet, zur Winterszeit aber bald durch zu 
vieles, bald durch zu weniges Waſſer den Reiſen⸗ 
den beſchwerlich ſind. Die Apenninen hingegen ſind 
kahle Berge, wie Aſchenhaufen, und beſtehen aus 
Kalkſtein, der hie und da mit Lava untermiſcht iff. 
Sie ſind zwar viel niedriger, aber beynahe beſchwer⸗ 
licher zu bereiſen, als die Alpen: wenigſtens waren 
ſie es fuͤr Hannibal, obgleich ſein Verluſt des ei⸗ 
nen Auges und einer Menge Leute mehr ſeiner eig⸗ 
nen Unvorſichtigkeit beyzumeſſen iſt, indem er zu 
einer unbequemen Jahrszeit hinuͤber wollte, da die 
Natur mit Suͤmpfen und Moraͤſten ſich ihm wie⸗ 
derſetzte. Wenn der Weg ſich bey einem kleinen 
Fluſſe zwiſchen den letztern am meiſten kruͤmmt, ſo 
zieht er fich über die Höhen der erftern hinauf. Von 
Bologna bis zu den Bergen Monte⸗Traverſo und 
Pietra-Mala gehen fie in die Höhe, von da an 
aber nach Florenz hinunter. Der Monte: Staverfo 
beſteht aus Lava, und aus dem Pietra⸗ Mala ſtei⸗ 
gen aus der Erde Flammen empor, welche Tag 
und Nacht ſichtbar, und nach Regen ſtaͤrker als 
nach Hitze ſind. Dies Feuer ſcheint alſo mit dem 
elektriſchen einige Aehnlichkeit zu haben; man ſagt 
Q 2 auch 


auch, daß in vielen Bergen dieſer Gegend feuer; 
fangende Erde befindlich ſey. Auf einer großen 
Anhoͤhe bey Lojano, einem kleinen Dorfe, erblickt 
man oſtwaͤrts und nordwaͤrts die Lombardey, wel⸗ 
che von dieſem EEE wie ein großes Meer 
ausſieht. 1 
Nachdem man der grauen; Farbe der Apenninen 
ganz muͤde geworden, faͤngt man auf dem Monte⸗ 
Earelli und bey Maſchere an, fid) der Berge und 
Thaler in Toſcana zu erfreuen. Jene find mit Eis 
chen, Wallnußbaͤumen, Weinſtoͤcken und Oelbaͤu⸗ 
men bewachſen; dieſe zu Aeckern und Wieſen ge⸗ 
macht, und von ſehr guten Leuten in kleinen Doͤr⸗ 
fern oder einzeln gelegnen Haͤuſern bewohnt. Liebe 
zu den Wiſſenſchaften, Geſchmack an den ſchoͤnen 
Kuͤnſten, Vorſorge fuͤr den Ackerbau, eine ſorg⸗ 
faͤltige und gelinde Regierung, ein ausgebreitetrer 
Wohlſtand, eine muntrere Lebensart und eine rei⸗ 
nere Sprache vereinigen fid), Toſcana den Vorzug 
vor allen uͤbrigen italieniſchen Staaten zu geben. 
Doch muß ich bekennen, daß, obgleich hier die 
Einwohner zu den beſten gehoͤren, die Wirthshaͤu⸗ 
ſer vielleicht die ſchlechtſten in ganz Italien ſind. 


Florenz wird von den Italienern la bella, die 
Schoͤne, genannt, und zwar um ſeiner angeneh⸗ 
men Lage und praͤchtigen Gebaͤude willen. Dieſe 
Stadt iſt groß und befeſtigt, und liegt auf einer 
niedrigen und breiten Ebne zwiſchen hohen Bergen 
am Fluſſe Arno, welcher ſie in zwey e 
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Theile ſchneidet. Die Straßen ſind faſt durchge⸗ 
hends gerade, meiſterhaft gepflaſtert und rein. Die 
Haͤuſer find groͤßtentheils ſchoͤn, unb die Mauern 
derſelben mit Cruciſixen geziert, die von vielen Vor⸗ 
beygehenden gekuͤſſet werden: ein Beweis, daß we⸗ 
nigſtens der gemeine Mann auch hier aberglaͤubig 
iſt. — Der praͤchtigen Kirchen und Palaͤſte ſind 
ſebr viele. Die hieſigen Galerien haben wohl 
ſchwerlich ihres gleichen. Die mediceiſche Biblio⸗ 
thek enthaͤlt eine große Anzahl gedruckter Buͤcher 
unb Handſchriften. — Die Lebensart iſt unge⸗ 
zwungen und der engliſchen ſehr gleich: daher zie⸗ 
hen auch bie Engländer Zofcana allen italieniſchen 
Städten vor. Das Frauenzimmer kleidet fich faſt 
wie das engliſche, iſt in Geſellſchaften frey, und 
gegen Fremde hoͤflich: es wird in Kloͤſtern erzogen; 
wenn die Schoͤnen auch von dieſem Zwange frey 
ſind, duͤrfen ſie doch mit ſonſt niemand, als dem, 
mit welchem ſie verlobt ſind, ſprechen; ſo bald ſie 
aber verheyrathet ſind, koͤnnen ſie es mit allem An⸗ 
ſtande thun. — Aller hier angelegten Akademien 
unerachtet faͤngt die Neigung zu Luſtbarkeiten an 
größer zu werden, als zu Wiſſenſchaften. Der 
Wohlſtand iſt eben nicht allgemein: der Ausgaben 
ſind viel, und ein großer Theil des Geldes geht 
nach Wien. t ; 


Von Florenz nach Siena ift der Weg uneben 
und großentheils gepflaſtert, und man ſieht noch 
Spuren der alten Via Caſſia. Der Boden in dieſer 
Gegend beſteht aus Hafſand oder Seeſand, und 
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Sandſtein: an verſchiednen Orten findet man auch 
Schnecken — Siena iſt eine Stadt von mittel⸗ 
maͤßiger Groͤße, auf drey Huͤgeln angelegt, und 
befeſtigt. Die Gaſſen ſind ſchmal, und mit Ziegel⸗ 
ſteinen, die auf die Seite gekehrt find, gepflaſtert. 
Die Haͤuſer ſind von eben dieſer Art Backſteine ge⸗ 
bauet: denn um Siena ſind gar keine Steinbruͤche 
vorhanden. Hier und in Florenz giebt man auf die 
Reiſenden eben fo genau Acht, als zu Modena und 
Reggio. — Die Stadt Siena hat, ſeitdem ſie un⸗ 
ter Toſcana ſteht, nebſt ihrer Freyheit auch an An⸗ 
ſehen und Volkmenge viel verlohren. In Sachen 
von Belang muß der Rath ſich dem Richterſpruche 
des Großherzogs unterwerfen. — Die Einwohner 
ſind lebhaft, hoͤflich und ehrbegierig. Man ſagt, 
daß beide Geſchlechte einander des Winters mit 
Schneeballen, worin Liebesbriefe enthalten ſind, 
complimentiren. — Das Italieniſche wird zu Flo⸗ 
renz am reinſten, in Siena aber am angenehmſten 
ausgeſprochen. Zu Toſtana ſpricht man ſtark durch 
die Kehle: dies ruͤhrt, wie man glaubt, von der 
Lage des Landes zwiſchen Bergen und Anhoͤhen her. 


Von Siena bis Aqua Pendente iff der Weg 
unbequem und voll Kieſelſteine, die von den ums 
liegenden Aeckern dahin geworfen ſind. Der letzt 
gedachte Ort iſt eine kleine Stadt, wo Reiſende ſich 
vor der Unhoͤflichkeit und Schelmerey der Einwoh⸗ 
ner in Acht zu nehmen haben. Zwiſchen beiden 
Städten liegt Radicofani, eine toſtaniſche Grenz⸗ 

feſtung gegen den Kirchenſtaat, auf einem hohen 
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Berge, ber ſowohl hinauf als hinunter verſchiedne 
italieniſche Meilen lang, und febr beſchwerlich, bes 
ſonders zu Wagen, zu bereiſen iſt, und ohne Zwei⸗ 
fel ehedem Feuer geſpieen hat, weil er zu allen 
Seiten mit Lava oder Aſche bedeckt iſt. Auf dem 
Wege von Aqua Pendente nach Monte⸗Fiaſcone, 
einem auf einem Berge belegnen und ſeines balſa⸗ 
miſchen Muſkatellerweins wegen berühmten Staͤdt⸗ 
chen, kommt man den fago di Bolſena vorbey: 
dies iſt ein anſehnlicher See, der wahrſcheinlich die 
Oeffnung eines Vulkans geweſen iſt, weil überall 
auf den umherliegenden Anhoͤhen faba gefunden 
wird. In der Nachbarſchaft trifft man heiße und 
kalte ſchwefelartige Quellen an. Zwiſchen Viterbo 
und Rom reiſet man viele Berge und zwey kleine 
Seen vorbey, wovon der eine Bulicame, und der 
andere Bracciano heißt: aus dem letztern gehen 
vortreffliche Waſſerleitungen nach Rom. Dieſe 
Seen und Berge ſcheinen ebenfals Vulkanen ihren 
Urſprung zu danken zu haben, denn man ſieht hier 
allenthalben Aſche und Lava. Auf dieſen Wegen 
bemerkt man auch Ueberbleibſel der alten Via Fla- 


minia, 


Nun zu Rom. So lange die weiten Gefilde um 
dieſe Stadt Latium hießen, waren ſie ſehr angebauet 
und ergiebig; ſeitdem fie aber den Namen Campag⸗ 
na di Roma führen, find fie beynahe in eine Wüfte 
verwandelt worden: man ſieht weder Haͤuſer noch 

Leute. Wäre Rom fo gut bewohnt, als es groß 
iſt, (theils Gaͤrten, * wuͤſte Plaͤtze nehmen Sal 
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die Hälfte ſeines Umfangs innerhalb der Mauer 

ein) und waͤre da ſo viel Verkehr, als es Ueberfluß 

an prächtigen Gebäuden hat, fo würde es an Volk⸗ 

menge und Reichthum London nichts nachgeben. 

So aber herrſcht hier Armuth an allem, was Geiſt 

und Leib naͤhren muß. Wenn je eine Stadt der 

Gegenſtand der Abwechslung des Gluͤcks geweſen 

iſt, ſo iſts gewiß Rom. Anſtatt der ehemaligen 

ſieben Hügel zähle man, große und kleine gerech⸗ 

net, jetzt faft noch einmahl fo viel. Daß Severs 

Triumphbogen zur Hälfte, und Trajans Säule 

verſchiedne Klafter tief ſich in die Erde niedergeſenkt 

haben, beweiſet, um wie viel die Thaͤler dieſer 

Stadt höher, und ihre Berge niedriger geworden 

ſind. Das Capitolium ſelbſt war, obgleich ſeine 
Stelle als ungewiß angegeben wird, aller Wahr 

ſcheinlichkeit nach auf der nach der Tiber gehenden 
Seite, weil Livius erzaͤhlt, der roͤmiſche Senat 
habe auf dieſer Seite, als dem Fluſſe am naͤchſten, 
die geheime Bothſchaft von der roͤmiſchen Armee zu 

Veji, Camillus Wahl zum Dictator betreffend, 
angenommen. Ich weiß nicht, wie gegruͤndet die 
Erzählung eben dieſes G. hichtſchreibers ſeyn mag, 

daß die Beſiegung dieſer vorher unuͤberwindlichen 

Stadt den Roͤmern unter Anfuͤbrung des gedachten 
Dictators gerade deswegen zu Theil geworden ſey, 
weil ſie, der Antwort des delphiſchen Orakels auf 
die Erkundigung nach der Urſache ihrer Wiederwaͤr⸗ 
tigkeiten gemaͤß, bereit geweſen, den See auf dem 

ungefehr zwey ſchwediſche Meilen von Rom liegen⸗ 
iom albaniſchen it abzuleiten. Ich mache die 
Moͤglich⸗ 
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Moͤglichkeit zur Frage. Die Ufer ſind ſehr hoch, 
und es war mir unmoͤglich, vom Abgraben 
irgend eine Spur zu entdecken. Die diefe ſteht mit 
feiner Höhe im Verhaͤltniſſe.“ Daß dieſer See kei⸗ 
nen Boden habe, iſt eine laͤcherliche Behauptung 
der Einwohner eines nahe dabey gelegenen Dorfs. 
Er iſt jedoch 360 Fuß tief, und ſcheint die Oeffnung 
eines Vulkans zu ſeyn, weil man den ganzen Berg 
mit Aſche und Lava bedeckt findet. Hiebey fällt 
mir die Stelle im Livius ein: nuntiatum eft, in 
monte Albano lapides pluiffe; Ich war neugierig, 
die Stadt Albano zu ſehen, weil hier ehedem dieje⸗ 
nige Stadt geftanden hat, welche älter als Rom, 
von Aſeanius angelegt, und des Zweykampfs 
zwiſchen den Horazen und Kuriazen wegen fo. . 
beruͤhmt war. Auf dem Felde und den Bergen um 
Rom findet man uͤberall deutliche Merkmahle feuer⸗ 
ſpeyender Berge. — Die Tiefe und Ufer der Tiber 
ſind zwar eben nicht anſehnlich, uͤberzeugen mich 
aber doch von der Unwahrheit der Erzaͤhlung, daß 
die in dieſem Fluſſe unterhalb des Monte-Janiculo 
liegende kleine Inſel dem Stroh, das vom tarqui⸗ 
niſchen Felde hergefloſſen, hier fid) mit Sand vers 
miſcht, und fo hängen geblieben fep, ihren Urſprung 
zu danken habe. Einige geben vor, die Tiber ſey 
vor Zeiten bis nach dem ſachettiſchen Palaſte, der 
wohl hundert Schritt davon entfernt iſt, gegangen: 
was fuͤr Gruͤnde ſie dazu haben, weiß ich nicht; 
inzwiſchen iſts wahrſcheinlich, daß die Trümmern 
von Rom das Bette der Tiber mehr eingeſchraͤnkt, 
als ehemalige Austretungen deſſelben es erweitert 
A Amy : gehabt 
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gehabt haben: auch kam fie mir oberhalb und un: 
terhalb der Stadt breiter vor. In alten Zeiten 
waren Kaͤlte und Ueberſchwemmungen der Tiber zu 
Rom eben ſo gewoͤhnlich, als ſie in neuern Zeiten 
ſelten ſind. Naturkundige moͤgen die Frage beant⸗ 
worten, ob die Waldungen auf den die Ebne und 
Rom umgebenden Bergen damals die Kälte, und 
das Schneewaſſer von dieſen Bergen die Ueber⸗ 
ſchwemmungen verurſacht habe. Aus Mangel an 
klarem Waſſer haben die lateiniſchen Dichter mit 
den Goͤttinnen in den truͤben und dicken Wellen der 
Tiber geſpielt: fie hat Waſſer, das nicht einmahl 
fuͤr Pferde brauchbar iſt. Man bedarf deſſen aber 
auch nicht; denn Rom hat ebenfals einen uner⸗ 
ſchoͤpflichen Vorrath des klarſten und beſten Waſſers 
in den herrlichſten Springbrunnen. 


Jeetzt von ben Merkwuͤrdigkeiten der Stadt. 
Veſpaſians Amphitheater erweckt durch feine Größe 
und kuͤnſtliche Bauart noch jetzt Bewundrung, ob 
es gleich, zuerſt durch grauſame Barbaren, hernach 
durch geſetzloſe Paͤbſte, und endlich durch eigen⸗ 
nuͤtzige Kardinaͤle, gepluͤndert worden iſt. Pom⸗ 
pejus und Marcellus Theater hat ein noch haͤr⸗ 
teres Schickſal betroffen. Der palatiniſche Verg 
war Romulus zu einer ganzen Stadt hinreichend; 
und nachmahls war er den roͤmiſchen Kaiſern zu klein 
zu ihrem Palaſte, der jetzt unter oͤden Steinhaufen 
begraben liegt. Beym Paulsthore, durch welches 
dem Vorgeben der Katholiken zufolge Paulus und 
Petrus zum Tode geführt find, (ihr Gefaͤngniß 
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wird am Fuße des Kapitols als ein großes Heilig⸗ 


thum gezeigt,) ſieht man eine große Pyramide von 
Quaderſteinen: dieſe muͤßte aber groͤßer ſeyn, wenn, 
wie die Inſchrift beſagt, ihr Bau eine Zeit von 
hundertunddreyßig Tagen erfordert haben ſollte: 
(ſie verwahrt Cajus Ceſtius, eines der roͤmiſchen 
Epulone, Aſche.) — In den roͤmiſchkatholiſchen 
Laͤndern hat man es ſich zu allen Zeiten auf eine 
blinde Art angelegen ſeyn laſſen, die Ehre der chriſt⸗ 
lichen Religion zu befoͤrdern. Beſonders findet 
man zu Rom uͤberzeugende Beweiſe davon: die 


Paͤbſte ſelbſt ſind ſehr beeifert geweſen, heidniſche 
Denkmaͤhler umzuſchaffen, und ihnen chriſtliche 


Deutung und Beſtimmung zu geben. Vor allen 
aber iſt Sixtus der fuͤnfte erpicht darauf geweſen: 
man ſieht dies an den Grucifiren. auf den egypti⸗ 
ſchen Obeliſten, und den Bildern der Apoſtel auf 
den Ehrenſaͤulen der heidnifchen Kaiſer. Es war 
daher die Anzeige, welche verſchiedentlich auf den 
Piedeſtalen eingegraben ift, unſtreitig noͤthig, daß 
nämlich die Inſchriften und hieroglyphiſchen Sinn⸗ 
bilder an den Obeliſken, und die Thaten der roͤmi⸗ 
ſchen Monarchen auf den Saͤulen in Zukunft zwar 
geleſen werden koͤnnen, aber anders zu verſtehen 
ſind. — In der Peterskirche, die als das groͤßte 
und ſchoͤnſte gottesdienſtliche Gebäude in der Welt 
beſchrieben wird, zog das zu allgemeiner Anbetung 
hingeſtellte Bildniß des Apoſtels Petrus meine 
Aufmerkſamkeit an ſich: es ſoll das Bild Jupiter 


Capitolinus geweſen ſeyn. Bey der großen Thuͤr 


rechter Hand ſieht man Koͤniginn Chriſtinens 
Grab: 
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Grab: es iſt ſehr praͤchtig. Eine Strecke vom Va⸗ 
tikan liegt ihr Palaſt, der eben nicht groß iſt. — 
Waͤhrend Chriſtine zu Rom vergeſſen wird, weiß 
jedermann von der heiligen Brigitte aus Schwe⸗ 
den zu ſprechen: ihre Kirche erinnert allzeit an ſie. 
— In einer Kapelle am appiſchen Wege bethet 
man die in einem Marmorſteine befindlichen Fuß⸗ 
tapfen unſers Heilandes an, der hier Petrus er- 
ſchienen ſeyn ſoll. Hiebey muß ich aber anmerken, 
daß die appiſche Landſtraße nicht mit Marmor, ſon⸗ 
dern andern Steinen gepflaſtert ift. — La Rotonda 
iſt das Pantheon der Roͤmer, und ein großer Bes 
weis der Pracht dieſes Volks. Dieſer Tempel iſt rund, 
und beſteht aus einem einzigen hohen Gewoͤlbe ohne 
Pfeiler. Fenſter hat er nicht, ſondern nur eine große 
Oeffnung im Dache, welches jedoch vermittelſt 
Ninnen ſo gebauet iſt, daß kein Waſſer hineinkom⸗ 
- men kann. — Bey der Kirche zu Antonio-Abbate 
werden Pferde, Maulthiere, Ochſen, Kaͤlber, Scha⸗ 
fe und Hunde jaͤhrlich den rA Januar mit Weih⸗ 
waſſer beſprengt. — Die Engelsburg iſt das ein⸗ 
zige Kaſtel, das man in Rom antrifft. Vermittelſt 
eines unterirdiſchen Ganges iſt ſie mit dem Vati⸗ 
kan verbunden, und ein Prälat führt die Oberbe⸗ 
fehlshaberſchaft daſelbſt. Da die Luft zu Rom 
des Sommers ſehr ungeſund iſt, inſonderheit nahe 
an der Tiber, in deren Naͤhe der vatikanſche Palaſt 
liegt, ſo haͤlt ſich der Pabſt zu dieſer Jahrszeit in 
einem andern praͤchtigen Palaſte auf dem Monte⸗ 
Cavallo (dem quirinſchen Huͤgel) auf: dieſer liegt 
in einer ziemlichen Entfernung von der Tiber, und 
man 
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man hat da die fchönfte Ausſicht. — Bey ben Pri⸗ 
vatpalaͤſten iſt das aͤußre Anſehen der innern Be⸗ 
quemlichkeit weit vorzuziehen. Viele ſind gleich⸗ 
wohl reich an merkwuͤrdigen Antiquitäten und vor⸗ 
trefflichen Gemaͤhlden. Es iſt uͤbrigens zu Rom 
keine Kuaſt zu bauen: dreyzehn Fuß unter der Erde 
graͤbt man Marmor und Porphyr aus; ja ſogar 
ſind an manchen Stellen die Straßen mit dieſen 
Steinen belegt. — Auf dem Kapitol ſind Caſtor 
und Pollux, wie auch Marcus Aurelius zu 
Pferde, bewundernswuͤrdige Werke der Kunſt, 
Jetzt berathſchlagt auf einem Saale des Kapitols, 
wo der roͤmiſche Rath fuͤr Monarchen und Reiche 
Geſetze ſtiftete, der Staatsrath zu Rom uͤber ſeine 
Angelegenheiten. — Die Univerſitaͤt zu Rom be⸗ 
ſteht aus verſchiednen Collegien. Die vornehmſten 
darunter ſind della Sapienza und de propaganda 
fide. Das erſtere hat viele Profeſſoren und eine 
große Bibliothek, die zu öffentlichem Gebrauche 
if. Hier wurde ich mit Vater Sabricy bekannt, 
ber (id) durch feine Schriften gegen Doctor Renz 
nicott beruͤhmt gemacht hat: er iſt ein gebohrner 
Franzoſe, und ein febr hoͤflicher Mann, In dem 
letzern ift eine vortreffliche orientaliſche Buchdrucke⸗ 
rey. Meiſtentheils in dieſem Collegium werden die 
morgenlaͤndiſchen Sprachen ſtudirt. Es finden ſich 
darin verſchiedne Studirende aus dem Oriente, 
beſonders Maroniten aus Syrien. Der Aſſemani, 
welcher jetzt dem Amte des daſiges Profeſſors der 
arabiſchen Sprache vorſteht, iſt vom Libanon ge⸗ 
buͤrtig; während meines kurzen Aufenthalts zu Rom 
konnte 


konnte ich das Vergnügen des Umgangs mit dieſem 
gelehrten Manne nicht ſo oft genießen, als ich 
wuͤnſchte. — Die Hauptabſicht bey meiner Reiſe 
nach Rom war, Gelegenheit zu haben, die chigi⸗ 
ſche Handſchrift zu vergleichen, welche die großen 
Propheten in der griechiſchen Ueberſetzung der fies 
benzig Dollmetſcher mit Origenes Zeichen enthält, 
Daniel iſt bekanntermaßen nach dieſer herausgege⸗ 
ben. Zu dieſem unſchaͤtzbaren Codex aber bekommt 
niemand Zutritt ohne Fuͤrſt Chigi's, der fid) da⸗ 
mahls zu Venedig aufhielt, beſondre und unmit⸗ 
telbare Erlaubniß. Ich ſchrieb ſogleich an Herrn 
Villoiſon, und bath ihn, fuͤr ſich darum anzuhal⸗ 
ten: er antwortete, er habe die Erlaubniß des Fuͤr⸗ 
ſten zu Venedig erhalten, ſich dieſes Manuſcripts 
zu bedienen, ſobald er nach Rom kommen würde. 
Dies freuet mich fobiel mehr, da daſſelbe demjeni⸗ 
gen, welches ich hier abgeſchrieben habe, viel Licht 
verſpricht. — In der vatikanſchen Buͤcherſamm⸗ 
lung, wo alle, ſowohl gedruckte Buͤcher als Hand⸗ 
ſchriften, in Schraͤnken verſchloſſen ſind, iſt ein ſy⸗ 
riſches Manuſcript vorhanden, welches Lectiones 
Evangelicae dialecti Syriaco- Palaeſtinae per anni 
circulum juxta ritum Syriacum Graecorum Melchi- 
tarum in fid) faſſet. Eine ähnliche Handſchrift fina 
bet fid) in keiner Bibliothek in ganz Europa. Kein 
ſyriſcher, griechiſcher oder lateiniſcher Kirchenvater 
erwaͤhnt dieſer Ueberſetzung. Es findet ſich darin 
die Geſchichte der Ehebrecherinn, die beym Johan⸗ 
nes im 8. Kapitel, und beym Cukas im 22. Ka⸗ 
pitel vorkommt, in den aͤltſten ſyriſchen Verſionen 
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des neuen Teſtaments aber vermißt wird. — Der 
jetzige Pabſt ſieht ſehr wohl aus, und wird unge⸗ 
mein geliebt. Wo er vorbeyfaͤhrt, falt jedermann 
auf die Knie. Er ſitzt, von ſeiner Leibwache um⸗ 
geben und von ſeinen Kardinaͤlen begleitet im Wa⸗ 
gen, und theilt mit der Hand ſeinen Segen aus. 
Es iſt ganz angenehm, die Trabanten des Pabſts 
eins ums andre Karten und Avemaria miſchen zu 
ſehen. — Der Charakter der heutigen Roͤmer hat 
mit der Denkungsgrt der ehemaligen viel Aehnlich⸗ 
keit. Sie find überhaupt angenehm, fein, ſatyriſch, 
hochmuͤthig, grauſam und rachgierig. Sie maßen 
ſich das Recht an, alle andre Italiener, beſonders 
die in der Lombardey, zu verachten. Daß der Adel 
die Pracht liebt, kann man an ſeinen majeſtaͤtiſchen 
Gebaͤuden ſehen. — Das Frauenzimmer iſt nicht 
ſehr huͤbſch, und zeigt ſich in Geſellſchaften mit ſei⸗ 
nen Cicisbeen. Wenn ſie etwas niedergeſchlagen 
find, fo iſt dies kein Wunder, indem die Geiftlichen, 
welche hier die vornehmſten ſind, nicht heyrathen 
duͤrfen. Da auf den hieſigen Schaubuͤhnen keine 
Frauensperſon erſcheinen darf, ſieht man anſtatt 
ihrer Kaſtraten in weiblicher Kleidung. Die Ad⸗ 
vokaten, Kanzleybedienten und andre gehen wie 
Abbeen gekleidet, und zwar darum, weil die Geiſt⸗ 
lichen am meiſten geachtet werden. — In den Ges 
faͤngniſſen ſitzen faſt eben ſo viel Gefangne, als auf 
den Gaſſen und in den Kaffeehaͤuſern Bettler ange⸗ 
troffen werden: dieſe letztern gehen in großen Hau⸗ 
fen umher. Beides aber ift ein Beweis von Muͤſ⸗ 
ſiggang und einer ſchlechten Regierung. Die ee 
en 
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len Feſttage geben den Leuten keine Zeit zu arbei⸗ 
ten, wohl abt Gelegenheit Boͤſes zu thun. 


Doch ehe ich Rom verlaſſe, muß ich noch über 

zwey nicht weit davon liegende Derter einige Anz 
merkungen hinzufügen: ich meine Dftia und Tufcus 
lano. Die mir unbekannten Beweiſe derjenigen, 
welche behaupten, das Waſſer nehme im mittellaͤn⸗ 
diſchen Meere zu, muͤſſen auf ſichreren Beobachtun⸗ 
gen beruhen, als der meinigen für die entgegenſte⸗ 
hende Meinung, die ſich bloß auf die Sandſtrecken 
bey Oſtia gruͤndet, welche denjenigen gleich ſind, 
die man unter andern zur Beſtaͤtigung der Vermin⸗ 
derung des Waſſers in der Oſtſee gebraucht. Oſtia 
liegt wohl zwey ſchwediſche Meilen von Rom, und 
vom Meere ungefehr eine Viertheilmeile, und zu 
den Zeiten der Roͤmer lag es vielleicht noch naͤher 
am Waſſer. Es war damahls ein guter Hafen 
und eine herrliche Stadt, wie man noch aus ſeinen 
Ruinen ſehen kann: nunmehr aber iſt es ein Sam⸗ 
melplatz von Spitzbuben und Verbrechern, die man 
aus Rom weggejagt hat. Dieſe arbeiten hier in 
Salzwerken. Die Sohle kommt aus den umher⸗ 
liegenden Moraͤſten, welche die Luft vergiften, und 
inſonderheit heftige kalte Fieber verurſachen. Jene 
Leute ſind unter ſich ſelbſt uneins, und oft beſtehlen 
und ermorden ſie einander. Haͤtten Herr Noring 
und ich das gewußt, ſo wuͤrden wir uns gewiß die 
Nacht uͤber bey ihnen nicht aufgehalten haben. Ich 
zweifle, ob man am Tage unter ihnen ſicher iſt. Da 
wo wir einkehrten, haben wir dieſe arfährlihen 
" eute 
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Leute um einen runden Sifd). figen und Wein trin⸗ 
ken. Die Vorſehung Gottes, nicht aber unſre 
Vorſichtigkeit, machte daß wir ihnen entkamen, 
nachdem wir eine ſehr mittelmaͤßige Mahlzeit, und 
ein elendes Bette, worin nichts als Stroh und eine 
grobe Decke lag, und das in einer garſtigen Kam⸗ 
mer ſtand, welche kein anders Fenſter hatte, als 
eine Luke, die am Tage auf, und des Nachts zuge⸗ 
macht wird, theuer bezahlt hatten. Als ich bey 
meiner Zuruͤckkunft nach Rom meinen Wirthsleuten 
erzaͤhlte, wo ich geweſen ſey, wollten ſie mir kaum 
glauben. Jetzt lernte ich indeſſen, daß ein Reiſen⸗ 
der mit den Oertern, die er beſehen will, ſich vor⸗ 
her genau bekannt machen muß. 


Von Tuſculum, das jetzt Tuſtulano heißt, 
ſieht man noch die Truͤmmern. Cicero konnte zu 
ſeinen philoſophiſchen Betrachtungen nie einen an⸗ 
genehmern Ort, als dieſen, waͤhlen. Er liegt un⸗ 
gefehr zwey ſchwediſche Meilen weſtlich von Rom, 
auf einer großen Anhoͤhe, wo man eine ganz freye 
Ausſicht nach Rom, der weitlaͤuftigen Ebne umher, 
den toſcaniſchen Gebirgen und dem mittellaͤndiſchen 
Meere hat. Wer aber zu Zufculano Cicero's Mus 
ſeum zu ſehen glaubt, muß, denke ich, unſerm 
Redner in einem ſeiner Keller den Platz anweiſen. 
Dieſer Keller finden ſich hier viele; andre Ueber⸗ 
reſte feines Hauſes aber konnte ich nicht anfichtig 
werden. Wenn deren auch noch mehr waͤren, be⸗ 
dürfte es doch eines Moͤnchs, um dasjenige zu bes 
ſtimmen, was man zwar ſehen will, aber nicht ſehen 
Briefe VI. B. N kann. 
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kann. Das was man für Cicero's Bab ausgiebt, 
kommt mir vielmehr als ueberbleibſel eines Amphi⸗ 
theaters vor. 


Den 1. November reiſete ich mit meinem Freun⸗ 
de Noring von Rom quer durch Italien nach Fano, 
einer ziemlich großen und huͤbſchen Stadt am adri⸗ 
atiſchen Meere, mit einem Hafen fuͤr kleine Schiffe. 
Das zwiſchen dieſen Staͤdten belegene Stuͤck von 
Italien ift ſehr uneben, und voll kahler Felſen, ſchoͤ⸗ 
ner Weinberge, und fruchtbarer Thaͤler. Je wei⸗ 
ter man fid) von Rom entfernt, deſto beſſer ift das 
Land angebauet, deſto groͤßer iſt der Wohlſtand 
der Einwohner, und deſto beſcheidner find die Leu⸗ 
te. Der Weg iſt hie und da ſehr beſchwerlich, und 
laͤuft zwiſchen ſteilen Klippen hin: an einer Stelle 
iſt er ſogar durch einen Berg gehauen. — Der Berg 
la Comma ift gefährlich, beſonders bey Regen⸗ 
wetter: man muß mit Ochſen hinauffahren. In 
dieſer Gegend gebraucht man vielfaͤltig Ochſen an⸗ 
ſtatt Pferde; im Dunkeln traͤgt man brennende 
Fackeln vor ihnen her. — Folgende ſind die merk⸗ 

wuͤrdigſten Städte zwiſchen Rom unb Fano. Nors 
ni, eine kleine armſelige Stadt, Kaiſer Nerva's 
Geburtsort: Kaiſer Auguſt ließ hier eine praͤch⸗ 
tige ſteinerne Bruͤcke anlegen, wovon man noch ei⸗ 
nen kleinen Ueberreſt ſieht. Terni, eine wohl gez 
bauetes Staͤdtchen, Tacitus Geburtsort. Der 
bey den lateiniſchen Dichtern ſo oft vorkommende 
Berg Aeolus heißt noch il Monte Eolo, und liegt 
lenſeit Terni. Spoleto ift eben keine ge csi 
ur 
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durch Erdbeben hat fie mancherley Veränderungen 
erlitten; auf einem hohen Hügel dabey liegt ein Ka⸗ 
ſtel, von welchem eine lange Bruͤcke nach der Stadt 
geht; die hieſige Porta⸗Fuga foll ihren Namen da⸗ 
von bekommen haben, daß der karthagiſche Held 
hier zuerſt in die Flucht getrieben wurde, und ler⸗ 
nen mußte, was er von der Macht der Roͤmer zu 
halten habe; die Lage der Stadt zwiſchen Felſen 
ſcheint zu dieſem Siege viel beygetragen zu haben. 
Zwiſchen Spoleto und Foligno, einer kleinen haͤßli⸗ 
chen Stadt, kommt der aus Virgil bekannte Fluß 
Clitumnus unter einem Berge hervor. Von Fano 
bis Bologna iſt ebner Boden, und die See hat hier 
allem Anſcheine nach, an einigen Orten mehr, an 
andern weniger, Eingriffe gethan: man ſieht dies 
an den Apenninen, die von Bologna aus mit der 
Kuͤſte ein Dreyeck bilden, deſſen Spitze bey Fand 
ift. Fano und Peſaro liegen dicht am Strande, 
Catolica und Rimini eine Strecke davon, Savig⸗ 
nano und Gefeng aber noch weiter weg: in aͤltern 
Zeiten ſcheinen diefe alle Seeftädte geweſen zu ſeyn. 
Das adriatiſche Meer iſt laͤngs dieſer Kuͤſte ſehr 
ſeicht und fuͤr die Seefahrenden gefaͤhrlich. Von 
Fano reiſet man am Strande hin nach Peſaro, ei⸗ 
ner ſchoͤnen Stadt, die von Weinbergen und Gaͤr⸗ 
ten, auch fruchtbaren, aber etwas ſumpfigen, Fel⸗ 
dern, (daher die hieſige Luft ungeſund iſt,) um⸗ 
geben wird: hier wachſen die beſten Feigen in 
ganz Italien. Rimini iſt eine anſehnliche, große 
und ſchoͤne Stadt am Fluſſe Marecchia, der mit 
einer vortrefflichen s cw Bruͤcke pranget, 
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welche Auguſtus und Tiberius gebauet haben. 
Von hier entfernt ſich der Weg uͤber eine frucht⸗ 
bare Ebne weiter und weiter vom Meere nach Bo⸗ 
logna, zuerſt durch Savignano, hernach durch Ce⸗ 
fena. Dieſe letztere ift die Heburtsſtadt des jetzigen 
Pabſts, ziemlich groß und huͤbſch, liegt am Fluſſe 
Savio, und hat ein altes feſtes Schloß auf einer 
großen Hoͤhe; waͤhrend ich hier eine praͤchtige Er⸗ 
leuchtung in Geſtalt einer Ehrenpforte anſah, wur⸗ 
de im Gedraͤnge ein Kerl erſtochen: ſolche Gele⸗ 
genheiten benutzen die Italiener, um ſich an denen 
zu raͤchen, gegen welche ſie Groll hegen. Die 
paͤbſtlichen Staͤdte am adriatiſchen Meere Hängen 
von der Gewalt der Regierung nicht ſo ſehr, als die 
übrigen, ab; daher ſieht man auch das Land umher 
viel beſſer angebauet. — Zu Bologna trennte ich 
mich von meinem Reiſegeſellſchafter Herrn Noring: 
er reiſete nach Venedig, ich zuruͤck nach Mailand. 
Zwiſchen hier und Bologna waren die Fluͤſſe, wo 
ich bey meiner Hinreiſe trocknes Fußes hindurch ge⸗ 
hen konnte, mir ſehr hinderlich, theils wegen zu 
vielen, theils wegen zu wenigen Waſſers, ſo daß 
man entweder ſich nicht hinuͤberſetzen laſſen, oder 
nicht durchfahren konnte. Aus dieſer Urſache wur⸗ 
de ich an einigen Orten ganze vierundzwanzig Stun⸗ 
den aufgehalten. Bisweilen trugen mich meine 
Reiſegefaͤhrten auf dem Ruͤcken, damit der Wagen 

im Waſſer deſto leichter und ſichrer gehen moͤchte. 
Den 14. November langte ich gluͤcklich in Mais 
land wieder an. Nun kuͤrzlich etwas von dieſer 
Stadt und meinen daſigen eee, > 
als 
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Mailand ift beynahe ſo groß, als Stockholm, ift 
nicht fo: gut befeſtigt als Modena und Reggio, hat 
keine ſo ſchoͤne Lage als Piacenza, keine ſo vorzuͤg⸗ 
liche Saͤulengaͤnge als Bologna, nicht ſo gut ge⸗ 
pflaſterte Straßen als Florenz, und nicht ſo gleich⸗ 
foͤrmige Haͤuſer als Turin. Dagegen ift fie volk⸗ 
reicher als eine von dieſen. Die Anzahl der Ein⸗ 
wohner iſt ungefehr 130,000. Sie find uͤberhaupt 
beſcheidener als irgend andre Italiener; man be⸗ 
ſchuldigt ſie dagegen, daß ſie mehr eſſen. Jenes 
iſt vielleicht einer vernuͤnftigern Regierung, dieſes 
der geſundern kuft und dem fruchtbarern Lande zu⸗ 
zuſchreiben. — Als ich die Lombardey zuerſt ſah, 
fiel mir ihre Lage ſehr auf, und ich befuͤrchtete, eine 
Krankheit würde hier für mich unvermeidlich ſeyn. 
Denn ſie liegt zwiſchen zwey ſo hohen Reihen Ge⸗ 
birge, als die Alpen und Apenninen; und ihre zahl⸗ 
reichen Fluͤſſe und Kanaͤle ſind zwiſchen lauter Ge⸗ 
buͤſchen, wie in einem dicken Walde, eingeſchloſſen. 
Allein aus andrer und eigner Erfahrung weiß ich 
jetzt, daß wenigſtens Mailand ein geſunder Ort iſt. 
Die von Genua und Venedig kommenden Winde 
machen, daß zur Winterszeit die Kaͤlte hier ſtaͤrker, 
als an vielen Orten in Frankreich und England iſt: 
im Maͤrz wehet hier der Wind faſt beſtaͤndig und 
dabey ſehr heftig, welches den Fruͤhling geſund 
macht. Der gegenwaͤrtige Winter iſt zu Mailand 
vorzuͤglich ſchoͤn geweſen, drey Monate hindurch 
faſt immer klarer und heitrer Himmel ohne Schnee, 
der, wie man mich verſicherte, im abgewichnen 
Jahre hier auf dem Gaſſen bis zum May in großer 
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Menge zu ſehen geweſen iſt. Zu Rom und Neapel 
hingegen hat dem Geruͤchte zufolge, Schnee und 
Kälte dies Jahr viel Menſchen weggeraſft. Im 
December und Januar war es hier auch ſo kalt, 
daß arme Leute auf den Landſtraßen erfroren. 
Nimmt man hiezu, daß die Feurung hier zu Lande 
ſehr theuer iſt, und man nur offne Kamine hat, ſo 
wird es mir niemand ſtreitig machen, wenn ich 
ſage, daß mich in Schweden keinen Winter ſo ſehr, 
als in Italien, gefroren hat. — Wer den Mai⸗ 
laͤndern nicht das Zeugniß giebt, daß fie großmuͤthig, 
aufrichtig, offenherzig, freygebig, arbeitſam, dabey 
aber wohlluͤſtig find, thut ihnen Unrecht. Ihr groͤßtes 
Vergnügen ift Andare al corſo; (o verſammeln fie 
ſich alle Feſttage in einer gewiſſen großen Straße, 
und beluſtigen ſich da theils mit Spazieren, theils 
mit Stillſitzen in ihren Wagen. Keiner von vorneh⸗ 
merm Stande, ausgenommen der Hof, hat die Er⸗ 
laubniß, in der Stadt mit mehr als zwey Pferden zu 
fahren, wohl aber, Laͤufer, die ſie Volanti nennen, 
vor dem Wagen herlaufen zu laſſen. Die Woche 
vor Faſtnacht wird hier allen Arten von Luſtbarkei⸗ 
ten aufgeopfert: man ſieht alsdenn eine Menge 
vermummeter Leute auf den Gaſſen umher theils 
fahren theils gehen; ſie werfen Zuckererbſen um⸗ 
her, welches auch aus den Fenſtern geſchieht; bis⸗ 
weilen traͤgt es ſich zu, daß mancher Gierige auf 
dieſe Art das Leben einbuͤßt. Waͤhrend der Faſten 
ſieht man taͤglich Proceſſionen mit Lichtern und 
Fackeln. Dieſe Zeit hindurch wird alle Tage, die 
Sonnabende ausgenommen, in der Domkirche ge⸗ 
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predigt: meiſtens find es Jeſuiten, ble für Brodt 
predigen; ein Theil von ihnen macht es meiſterhaft. 
Bettler ſind zu Mailand ohne Zahl: kaum kann 
man einen Schritt thun, ohne einem ſolchen zu be⸗ 
gegnen; auf den Straßen ſind ſie beſchwerlich, und 
in den Kirchen nasweis. — Von den Denkmaͤh⸗ 
lern des Alterthums zu Mailand ſind das merkwuͤr⸗ 
digſte ſechszehn Pfeiler aus Herkules Tempel, den 
ſechſen, welche ich zu Rom auf dem Campo Vacci⸗ 
no (Forum Romanum) unterhalb des Kapitols ſah, 
und in Jupiter des Donnerers Tempel geſtanden 
haben ſollen, gleich. Wenn die hieſige Kirche des 
heiligen Ambroſius von dieſem Erzbiſchofe, wie 
man behauptet, ſelbſt im vierten Jahrhunderte an⸗ 
gelegt iſt, ſo hat ſie mehr Anſpruch auf die Auf⸗ 
merkſamkeit eines Reiſenden, als die Domkirche, 
bie mit allen andern großen Gebäuden und Schloͤſ⸗ 
ſern das gemein hat, daß ſie niemahls fertig wird. 
— Endlich komme ich zur ambroſianſchen Bibliothek, 
nachdem ich ſo viel Zeit verſchwendet habe, daß ich 
meine hieſigen Geſchaͤfte nicht auf die Art beſchreiben 
kann, als ich wohl wollte und ſollte. Kardinal 
Friedrich Borromaͤus, Erzbiſchof zu Mailand 
hat fie bekanntlich im Jahr 1609 geſtiftet: er ſchickte 
Gelehrte, nicht nur in Europa, ſondern auch im 
Morgenlande umher, die eine unſchaͤtzbare Samm⸗ 
lung von Handſchriften, über 15,000 an der Zahl, 
mitbrachten; und dieſe machen hauptſaͤchlich den 
Reichthum dieſes Buͤchervorraths aus. Die Einrich⸗ 
tungen bey dieſer Bibliothek, ſind von der Beſchaf⸗ 
fenheit, daß ich beſorge, daß fie dem gelehrten Pu⸗ 
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blikum nicht ſobald bekannt werden wird. Unter 
den Manufiripten werden als große Seltenheiten 
beſonders ein Stuͤck von Joſephus Geſchichte, auf 
Papier von ägyptiſcher Papyrus, und ein alter 
famaritanifcher Codex des Pentateuchus, vorge⸗ 
zeigt; wovon bisher nur ein Theil verglichen iſt, es 
waͤre zu wuͤnſchen, daß es durchgaͤngig geſchaͤhe, 
wofern man naͤmlich bey genauerer Nachſicht fin⸗ 
den ſollte, daß dasjenige, wovon man glaubt, daß 
es von einer ſpaͤtern Hand geſchrieben fep, mit dem 
Uebrigen gleiches Alter hat. — Doch was das merk⸗ 
wuͤrdigſte iſt, aber am wenigſten vorgezeigt wird, 
iff der Codex Syriacus Hexaplaris, wovon Herr 
Bjoͤrnſtaͤhl zuerſt der gelehrten Welt Nachricht ges 
geben hat; Bibliothekar Branca weiß dies auch, 
und hat ſich daruͤber ſehr geaͤrgert. Aus Herrn 
Norings Briefe an mich von Goͤttingen ſehe ich, 
daß Björnſtaͤhls Beſchreibung dieſes Manuſcripts 
ſchon in Deutſchland gedruckt iſt. Mir bleibt alſo 
weiter nichts uͤbrig, als zu erzaͤhlen, wie viel von 
dieſem Codex abzuſchreiben ich Gelegenheit gehabt 
habe. Er beſteht aus allen denjenigen kanoniſchen 
Buͤchern, die daſelbſt gefunden werden, naͤmlich den 
großen und kleinen Propheten, den Klagliedern 
Jeremia, ben Malmen, Siob, den Sprüchen und 
dem Prediger Salomo, wie auch dem hohen Liede; 
und von den apokryphiſchen hat er das Buch Ba⸗ 
ruch. Von dieſem ſagt unfer Bjoͤrnſtaͤhl: per fe 
patet, libros apocryphos carere his fignis (Origeni- 
snis): voces habent interdum Graecas in margine 
& Synonyma Syriaca; quandoque Scholia quaedam 
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longiuſeula eccurunt; in Baruche autem, quod 
mirum, adſunt, quamvis raro, figna, & excitatur 
verfio Theodotionis. Ich kann hinzuſetzen, daß es 
von verſchiednen Dbeliffen am Rande heißt: “ dies 
findet fic) nicht im Hebräifchen. „ Am Schluſſe vom 
Buche Baruch lieſt man dieſe Worte: “alle Obe⸗ 
liſken find nach den ſiebenzig Dollmetſchern eins 
gerichtet., Den Lobgeſang ber bre) Männer 
habe ich auch abgeſchrieben: er iſt von eben der Be⸗ 
ſchaffenheit, als das Buch Baruch, und voͤllig 
fo als unfer Bjoͤrnſtaͤhl ihn beſchrieben hat. Im 
Sirach kommen auch Stellen mit Obeliſten vor, 
die ich ebenfals groͤßtentheils abgeſchrieben habe. In 
der Geſchichte vom Bel zu Babel habe ich nur 
einen einzigen Lemniſcus bemerkt. Da es mir jetzt 
an Zeit fehlt, dies alles gehoͤrig zu unterſuchen, 
muß ich mein Urtheil darüber ſo lange zuruͤckhalten. 
In Betracht der mir anbefohlnen Reiſe nach den 
Morgenlaͤndern freue ich mich jetzt nicht wenig uͤber 
den Entſchluß, den ich beym Anfange des Abſchrei⸗ 
bens dieſes Codex faßte, naͤmlich die Vorreden, 
Epilogen und Anmerkungen, welche von den Kir⸗ 
chenvaͤtern herruͤhren, und wovon Zjoͤrnſtaͤhl res 
det, die auch von gleichem Gewichte find, zu übers 
gehen: ſie wuͤrden dem, was von weit groͤßerm 
Werthe iſt, zu viel Zeit geraubt haben. Einige 
davon habe ich copirt, und zur Belohnung dafuͤr 
habe ich weiter nichts, als meine Muͤhe. Daß aber 
meine zu beſchleunigende Reiſe nach Conſtantinopel 
nur die Gelegenheit benimmt, meine Abſchrift mit dem 
Originale zu vergleichen, ift mir ſehr unangenehm. 
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Mittlerweile ſchmeichle ich mich mit der Hoffnung, 
daß ich die meiſten Schreibfehler ſehen und auch 
berichtigen kann. Ich erinnre mich nicht, ob ich 
vorhin erzaͤhlt habe, daß der Zutritt zu dieſem Ma⸗ 
nuſcripte mir außer einer Abſchrift fuͤr die Biblio⸗ 
thek und einem Theile meiner ſabaͤiſchen Handſchrift 
noch eine andre von einem aͤhnlichen Codex koſtet, 
der das andre Buch von den Koͤnigen enthaͤlt, wel⸗ 
ches ich in der koͤniglichen Bibliothek zu Paris ab⸗ 
geſchrieben habe. Bibiothekar Branca hat mich ſo ge⸗ 
plagt, daß mancher fuͤr weniger begangnes Boͤſe 
vom Pabſte in den Bann gethan iſt. Allein meine 
Furcht, er möchte mir einen Raub entreißen, den 
er vielleicht niemahls zu irgend einem Gebrauche 
anzuwenden gedenkt, war mir faſt mehr, als alles 
andre, zur Laſt. Wenn er auch wollte, ſo zweifle 
ich doch, daß er die Varianten dieſes Codex ſo her⸗ 
ausgeben kann, daß das Publikum damit zufrie⸗ 
den ſeyn wird. Die kleine Probe, welche Profeſſor 
RNoſſi zu Parma von dieſem Manuſcripte hat dru⸗ 

cken laſſen, iſt voll Fehler. Doch dies iſt Biblio⸗ 
thekar Branca's Schuld, der die Abſchrift ge⸗ 
macht, und Roſſt auf fein Verlangen zugeſchickt 
hat. Sollte nun der, welches ſolchergeſtalt im 
Kleinen ſich kein Zutrauen erworben hat, ſolches in 
dem weit groͤßern verdienen? — Mein Verſprechen 
in Beziehung auf die ſabaͤiſche Sprache und Reli⸗ 
gion zu erfuͤllen, hoffe ich in Venedig Zeit zu bekom⸗ 
men. Wie ich vorhin die Ehre gehabt habe Ihnen 
zu melden, geht von da nicht eher ein Schiff nach 
Conſtantinopel, als in der Woche nach E 
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Dies Hinderniß, nebſt dem Umftande, daß Pros 

feſſor Bjoͤrnſtaͤhl mich erwartet, macht meine 
Sehnſucht dahin doppelt groß. Daß ich heute 
meine Arbeit in der ambroſianiſchen Bibliothek mei⸗ 
nem Wunſche gemaͤß geendigt habe, macht inzwi⸗ 
ſchen, daß ich morgen mit unbeſchreiblicher Freude 


von Venedig abgehen, und dem Oriente entgegen 
reiſen werden. i 
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Vierter Brief. 
Venedig, den 3. May, 1779. 

enn ich ſage, daß ich den 24. März von Mais 

land abgereiſet, und den 30. geſund und 
gluͤcklich hier angekommen bin, ſo gebe ich Ihnen 
das Recht, meinem Verſprechen gemaͤß jetzt eine 
Probe von der Religion der Sabaͤer, nebſt Anmer⸗ 
kungen uͤber ihre Sprache, zu erwarten. Wenn 
ich aber hinzuſetze, daß meine hieſigen Geſellſchaf⸗ 
ten, die ich Herrn de Villoiſons aus dem beyge⸗ 
legten Briefe noch mehr erhellender unbeſchreiblicher 
Zuneigung gegen mich zu danken habe, nebſt mei⸗ 
nem Eifer, die tuͤrkiſche Sprache kennen zu lernen, 
mich gehindert haben, dieſe Pflicht zu erfuͤllen, ſo 
gebe ich Ihnen Gelegenheit zu ſehen, wie wenig 
Sie in Ihren Forderungen puͤnctlich ſeyn duͤrfen. 


Ehe ich indeſſen zu demjenigen ſchreite, was der 


Hauptinhalt dieſes Briefes ſeyn ſoll, nehme ich mir 


mit Ihrer Erlaubniß die Freyheit, Ihnen einige 
Anmer⸗ 
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Anmerkungen mitzutheilen, wozu meine Reiſe von 
Mailand nach Venedig mir Gelegenheit gegeben 
hat. u. (pt 


Die venedigſchen Staaten ſind nicht (o frucht⸗ 
bar, als das Herzogthum Mailand. Die Urſache 
hievon ift, nicht Mangel des Anbaues, fonbern 
ſchlechte Beſchaffenheit des Erdreichs. Die großen 
Sandflaͤchen in diefem bande geben einen unvermu⸗ 
theten Anblick. — Zu Breſcia wollte man mir ein: 
bilden, man habe daſelbſt vor einiger Zeit in einem 
Grabe an dem durch die Stadt fließenden Fluſſe 
Garza einen Krokodil gefangen. Allein zu Breſcia 
hat man nicht noͤthig, unter den Todten Krokodile 
zu ſuchen: man findet ſie genug unter den Lebendi⸗ 
gen. Die Einwohner kamen mir groͤßtentheils als 
blutgierige, grimmige Thiere vor. Faſt keine Nacht 
geht vorbey, die nicht mit einer Mordthat bezeichnet 
wird. Der Weg von hier nach Venedig iſt der un⸗ 
ſicherſte in ganz Italien. "Lange der Heerſtraße 
find Galgen wie Meilenzeiger gepflanzt. Ich wage 
nicht zu ſagen, was ich denke. Mein Reiſegefaͤhrt, 
ein Breſcier, weniger Held als ich, zeigte mir mit 
feinem gezognen Degen unaufhoͤrlich, was auch ich 
zu fuͤrchten habe. Einen angenehmern Eindruck 
auf mich machten inzwiſchen die Pfirſchen⸗ und 
Mandelbaͤume, welche dies Land in Menge verherr⸗ 
lichen, und, wie der italieniſche Dornbuſch, in dies 
ſer Jahrszeit ihre Blumen eher, als ihr Laub, zei⸗ 
gen. — Zu Verona, einer großen und ſehr ange⸗ 
nehmen Stadt, iſt das Merkwuͤrdigſte — — 
E eber⸗ 
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Ueberbleibſeln des Alterthums ein Amphitheater, 
das, wie man ſagt, von Auguſtus, und zwar in 
eben dem Geſchmacke, als das veſpaſianiſche zu 
Rom, gebauet iſt: es iſt zwar etwas kleiner, als 
dies letztere, hat ſich aber beſſer erhalten. Ich kann 
mir jedoch nicht vorſtellen, daß Verona fruͤher als 
Rom ſich einer ſolchen Zierde ſollte haben ruͤhmen 
koͤnnen. — Zu Vicenza hatte ich Gelegenheit, in 
dem bekannten olympiſchen Theater (), einem Mei⸗ 
fterftücke des berühmten Palladio, bie Symme⸗ 
trie der alten Roͤmer kennen zu lernen. — Von 
Padua, das im ſelbigen Geſchmacke als Bologna, 
nämlich mit bedeckten Saͤulengaͤngen, gebauet ift, 
kann man ſagen, daß es eine große finſtre Stadt 
ohne Menſchen ſey. Man ſieht hier einen unterir⸗ 
diſchen Gang (*), der unter dem Fluſſe Brenta 
hingeht, und ſich eine ziemliche Weite nach einer 
Klippe erſtreckt; wie auch ein Thor, daß den Na⸗ 
men Porta Liviana fuhrt. — Venedig liegt zwar 
fünf italieniſche Meilen vom feften Lande, ſteht aber, 
gegen alles, was ich mir vorher davon vorſtellte, 
auf ſo ſeichtem Waſſer, daß man zur Zeit der Ebbe 
. ben 


(9 Dies Theater iff eigentlich in demjenigen 

auſe befindlich, wo fid bie fogenannte Aca- 

^*^ — demia Olympicorum verſammelt: daher jene 
‚Benennung. 

(9 Dies find ueberbleibſel einer Brücke aus den 
Zeiten der Römer, und beweiſen, wie febr * 
das Bette des gedachten Fluſſes ſeitdem er⸗ 
hoͤhet worden iſt. a 
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den Schlamm umher deutlich ſehen, und große 
Schiffe nicht anlanden koͤnnen. Dieſe Stadt ſchließt 
in ihrem Umkreiſe 138 Inſeln ein, die durch 145 
Kanaͤle, über welche 480 ſteinerne Brücken gehen, 
und wo man in kleinen ſchwarz uͤberzognen Boͤoͤten 
ſehr bequem, wohin man will, kommt, von einan⸗ 
der abgeſondert ſind: Wagen findet man hier nicht. 
Das Waſſer ſteigt manchmal ſo hoch, daß man in 
die Kaffeehaͤuſer am Marcusplatze hineinrudern 
kann. Der Marcusplatz iſt der ſchoͤnſte Markt, 
den ich je geſehen habe. Die Gaſſen ſind eng, aber 
ſehr gut gepflaſtert. Die Haͤuſer find mittelmäßig 
hoch; die Kirchen und Palaͤſte praͤchtig. In der 
von Marmor aufgefuͤhrten und mit marmornen 
Pfeilern von Athen und andern Oertern in der Le⸗ 
vante geſchmuͤckten Marcuskirche wird, außer einer 
unſchaͤtzbaren Sammlung Edelgeſteine eben daher, 
ein Flaͤſchchen mit Chriſti Blut, ein Stuͤck vom 
heiligen Kreuze, einer von den dabey gebrauchten 
Naͤgeln, und ein Dorn aus der Krone Chriſti auf⸗ 
bewahrt. An einer von den aͤußern Seiten der 
Kirche ſieht man vier Saracenen von Porphyr, die, 
wie man erzählt, einmahl verfucht haben, dieſen 
Schatz zu rauben. Einige Schritte davon ſtellen 
drey hohe hoͤlzerne Scepter die ehemahls unter Ve⸗ 
nedig vereinigten drey Koͤnigreiche vor. Venedig 
liegt im Meere, und hat doch kein Waſſer, ſondern 
dies wird in großen Gefaͤßen vom feſten Lande ge⸗ 
holt; der Mangel an Regen fuͤr die Ciſternen hat 
dies Jahr ſolches mehr als gewoͤhnlich erfordert. 

Der Handel ift, wenn man hauptſaͤchlich das, rg 
nicht 
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nicht verbraucht wird, dahin rechnet, zu Venedig, 
ich moͤchte faſt ſagen, ohne Gleichen. Die Luft 
iſt hier nicht ſehr ungeſund, welches meiner Mei⸗ 
nung nach wohl vornemlich vom ſalzigen Meerwaf⸗ 
fer herruͤhrt: wären die Suͤmpfe bey Mantua, und 
der große und fiſchreiche See Larga zwiſchen Bre⸗ 
feia und Verona auch mit ſolchem Waſſer angefuͤllt, 
fo wuͤrden die Einwohner dieſer Städte fid) vielleicht 
auch beſſer befinden. Der hieſige Adel ſcheint ſeiner 
Geſchaͤfte im Rath wegen, (deſſen Majeſtaͤt ich zu 
ſehen die Erlaubniß gehabt habe,) weniger als der 
buͤrgerliche Stand, die Freyheit zu ſchmecken. Die 
Dracht des Adels beſteht in einer weißen Perruk 
von ſehr weitem Umfange, und einem langen ſchwar⸗ 
zen Mantel mit einem Guͤrtel umher. Die uͤbrigen 
Einwohner gehen franzoͤſiſch gekleidet, nur mit dem 
Unterſchiede, daß der Degen von wenigen getragen 
wird, und beynahe jedermann ſich eines langen 
Mantels, des Winters von rothem Scharlach, und 
des Sommers von Seide, bedient. In Venedig 
lebt man uͤbrigens, duͤnkt mich, in einem Jahre 
mehr, als anderwaͤrts in zwey Jahren: man ſchlaͤft 
wenig; und die Geſellſchaften, welche meißtentheils 
in Privathaͤuſern zuſammenkommen, gehen ſpaͤt 
nach Mitternacht auseinander. 


we * 
Endlich iſt es auch wohl Zeit, daß ich in An⸗ 


ſehung deſſen, was ich Ihnen von der Sprache und 
a Religion 
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Religion der Sabaͤer erzaͤhlen wollte, mein Ver⸗ 
ſprechen erfuͤlle. Freylich ſollte ich Ihnen jetzt mit 
dem Beſten davon aufwarten, weil ich Ihre Neu⸗ 
begierde ſo lange aufgehalten habe: allein ich be⸗ 
ſorge, daß Sie von dem Schlechtſten bekommen 
werden, und das aus der Urſache, weil Mangel an 
Zeit und den unentbehrlichen Huͤlfsmitteln mich bis⸗ 
her gehindert haben, die noͤthige Kenntniß dieſer 
unbekannten Sprache mir zu erwerben. Ich kenne 
zwar einige Buͤcher, die mir bey Ueberſetzung mei⸗ 
ner Abſchrift Licht im Dunkeln ſeyn wuͤrden, zum 
Exempel Kampfer Amonitates exotic, und der 
zu Amſterdam gedruckte Anhang zu Thevenots 
Reiſebeſchreibung. In Italien aber ſuche ich dieſe 
und andre Buͤcher, die ich in den Morgenlaͤndern 
noͤthig habe, vergeblich. Sollten jene beiden in 
Schweden ſich finden, ſo geſchieht mir ein großer 
Dienſt, wenn Sie die Guͤtigkeit haben wollen, aus 
ihnen einen Auszug desjenigen, was für mich brauch⸗ 
bar iſt, machen zu laſſen, und nach Konſtantinopel 
mir zuzuſchicken. Einen Auszug aus Niebuhrs 
Reiſebeſchreibung, nebſt dem ſabaͤiſchen Alphabete, 
iſt Herr Noring ſo gefaͤllig geweſen, mir von Goͤt⸗ 
tingen mitzutheilen, und zwar dieſes Inhalts: 
Zu Baſra ſind nur wenige Sabaͤer: ich ließ einen 
"yon ihnen ihr Alphabet für mich abſchreiben; man 
Vverſicherte mich, daß biefer ihr beſter Schreiber 
ſey. ,, In der Note hiezu fagt der Verfaſſer: "in 
"einem Werke, Relations curieufes, welches zu 
„Paris gedruckt ift, findet man ein Alphabet der 
Chaldaͤer, der Sabaͤer, oder ſogenannten Sanct⸗ 
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“johanneschriſten, das von meiner Abſchrift nur in 
„Kleinigkeiten abweicht; Baͤmpfers Abſchrift ift 
„von beiden febr unterſchieden, mithin nicht zuver⸗ 
"liffig.,, So wurde meine Hoffnung niederge⸗ 
ſchlagen, gerade als ich ſie erfuͤllt glaubte. Das 
erhaltne Alphabet ift nicht ganz vollſtaͤndig. Wäre 
alles andre fuͤr mich ſo leicht zu entſcheiden, als 
der Streit uͤber das rechte Alphabet, ſo wuͤrde ich 
mich durch die Hinderniſſe, die ſich mir entgegen 
ſtellen, bald hindurcharbeiten koͤnnen. Meinen 
Entwurf einer fabäifchen Grammatik werde ich ſamt 
meinen andern Papieren bey meiner Abreiſe von 
Konſtantinopel uͤberſenden. Die grammatiſchen 
Regeln kommen den ſpyriſchen näher, als den chal⸗ 
daͤiſchen. Daß Aleph und Ain nur Ein Konſonant 
ſeyn ſollte, kann ich nicht glauben: ich habe zu 
viele Beyſpiele vom Gegentheil; He rund Cheth wer⸗ 
den auf eine und dieſelbe Art geſchrieben; die Vo⸗ 
kalen, deren drey an der Zahl ſind, werden mit 
Aleph, Vau und Jod bezeichnet. Auf ſolche Weiſe 
wird es eben nicht ſo leicht, in einem dunkeln Texte 
zu unterſcheiden, wenn dieſe Buchſtaben fuͤr Selbſt⸗ 
lauter oder Mitlauter anzuſehen ſind: mancher an⸗ 
derweitigen Schwuͤrigkeiten, die aus neuen, in 
keinem orientaliſchen Woͤrterbuche befindlichen Wör⸗ 
tern; aus der Auslaſſung der quieſcirenden Buch⸗ 
ſtaben, wo fie nicht gehört werdens und aus ſo 
vielen andern Umſtaͤnden, die zu erzaͤhlen zu weit⸗ 
laͤuftig, und zu leſen zu langweilig ſeyn würde, ent: 
ſtehen, nicht zu gedenken. Die Religion der Sa⸗ 
baͤer ift ein Gemiſch aus der alten chaldaͤiſchen und 
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der chriſtlichen. Meine Eritifchen Anmerkungen 
hieruͤber muß ich ſo lange verſparen, als meine 
eigne und andrer Reiſenden Erfahrung die Graͤn⸗ 
zen meines Urtheils noch nicht beſtimmt hat. 


Aus den angeführten Gründen werden Sie ſich 
jetzt mit einer in die Kuͤrze gezognen Ueberſetzung 
einiger Stuͤcke meiner Abſchrift begnuͤgen. Hier 
iſt das erſte: 


Im Namen des großen Lebens, das vor dem 
Lichte der Welt alle unſre Handlungen wußte. Die 
Vergebung der Suͤnden gehoͤrt allen Juͤngern und 
Mandaiten, die nach biefer Lehre leben, und bie 
Stimme des Lebens hoͤren. Gelobt ſey mein Herr 
mit reinem Herzen, der Herr der ganzen Welt. 
Geſegnet ſey der erhabne Koͤnig des Lichts, der 
Gott der Wahrheit, bey welchem ein unvergaͤng⸗ 
licher Glanz iſt, der Gnaͤdige, Barmherzige. Wer 
auf ihn hofft, und ſeinen Namen in der Wahrheit 
ehret, faͤllt nicht Sein Schein leuchtet uͤber alle 
Geſchoͤpfe und Koͤnige, die vor ihm ſtehen, blinkend 
in ihrem Glanze und dem Lichte des Hoͤchſten, die 
in der Wolke des Lichts ſtehen, ihre Knie beugend 
vor dem Herrn der Herren, dem erhabnen Koͤnige 
des Lichts, deſſen Schein ohne Dunkel, und deſſen 
Herrlichkeit Leben, Wahrheit und Gnade iſt. Ge⸗ 
benedeyet ſey der erhabne Koͤnig des Lichts, der 
Schoͤpfer aller Dinge, der die Morgenroͤthe der 
Wolke in Weisheit ausgebreitet hat. Sein Glanz 
wechſelt nicht ab, ſein Licht erloͤſcht nicht, ſeine 
; Majes 
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Majeſtaͤt und Herrlichkeit vergeht nicht. Er iſt 
Leben über Leben, Glanz über Glanz, Licht über 
Licht. Bey ihm iſt keine Unvollkommenheit. Er iſt 
Licht ohne Finſſerniß, Leben ohne Tod, gut ohne 
boͤſe. Er ſitzt regierend in ſeiner erhabnen Macht, 
und führt alles Licht herbey. Er ift der Vater 
alles Reichthums, und wohnet bey allen Friedfer⸗ 
tigen und Gläubigen, bie feinen Namen in ihrem 
Munde haben. Er iſt Koͤnig uͤber die Stadt des 
Lebens; ſein Reich bleibt ſtets. Sein Licht geht 
auf, und ſcheint ohne Flecken und Wolken. Er iſt 
die Wahrheit, die in der Höhe wohnt; der Herr 
der Herren, der die Throne der ganzen Welt befe⸗ 
ſtigt, die Erde ausſpannt, und den Himmel uͤber 
ihr erhoͤhet, und die Sonne, welche mehr denn 
alles Licht leuchtet, und den Mond, welcher an 
Schein die Sterne uͤbertrifft, und die Sterne, bey 
welchen keine Unvollkommenheit iſt, auch die Waſ⸗ 
ſerſchlaͤuche ohne Zahl. Die Voͤgel in der Luft, 
wenn ſie hin und her ſchweben, ſpalten mit ihren 
Fluͤgeln die Waſſerſchlaͤuche des Lichts und der 
Herrlichkeit. Im Anfange giengen vom erhabnen 
Koͤnige des Lichts fuͤnf große Strahlen aus: dem 
erſten wurde Licht gegeben, dem zweyten ein gnaͤ⸗ 
diger Hauch, dem dritten Stimme, dem vierten 
Wort des Mundes, dem fuͤnften Lob. Dieſe er⸗ 
hoͤheten das [oberube Feuer in der Sonne, und 
prieſen den erhabnen Koͤnig des Lichts, und ſagten: 
wer dich lobet, der du ohne Graͤnzen biſt, wird dei⸗ 
nes Lichts theilhaftig; deine unermeßlichen Gnaden⸗ 
ſchaͤtze begreift. niemand, ausgenommen das Leben. 
S 2 Selig 
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Selig find die, welche dich in reinem Herzen und 
in der Wahrheit erkennen, dich mit dem Munde 
der Herrlichkeit preifen, und dich mit rechter Zunge 
loben, und ſagen: einer iſt der Koͤnig des Lichts in 
ſeinem Reiche, niemand iſt groͤßer als er, niemand 
kann gegen ihn ſtreiten, er, der ohne Gleichen ift. 
Niemand kann mit aufgehabnen Augen die Krone 
auf ſeinem Haupte ſehen, welche ein ſtrahlendes 


Licht iſt. Seine Kleider haben einen neuen Glanz, 


der nie abnimmt; und die in ſeine Falten eingefaß⸗ 
ten Blumen verwelken nicht. Seine Sonne geht 
nicht unter, und das Laub in der Krone ſeines Ant⸗ 


litzes fállt nicht ab: ein lieblicher Hauch brángt fid) 


zwiſchen ihren Oeffnungen hervor. Ihn umgeben 
die Reichthuͤmer der Herrlichkeit, und Geheimniſſe, 
die größer find, als alles Göttliche. Er iſt vom 
Anfange unermeßlich, ein gerechter Richter, ſitzend 
auf ſeinem erhabnen ewigen Throne. Um ſeine 
Stadt ſind Mauern von Diamant. Er hat keinen 
Vater, der aͤlter waͤre als er; keinen erſtgebohr⸗ 
nen Sohn vom Anfange; keinen Bruder, der das 
Erbe mit ihm theilte. In ſeiner Stadt iſt weder 
Uneinigkeit noch Blutvergießen. Da eſſen ſie kein 
Brodt und trinken keinen Wein; ſie treiben keine 
Spiele; die Kleider veraltern nicht; die Leiber ver⸗ 
aͤndern ſich nicht; die Kronen auf ihren Haͤuptern 
werden nicht abgeſchuͤttelt. Sondern der Koͤnig 
erfreuet die Kinder des Lichts, ruft ihnen mit dem 
Worte ſeines Mundes, und unterdrückt die Maͤch⸗ 
tigen. Du, ber bu über alle regierſt, gelobet ſeyſt 
du von 9n zu⸗ Zeit. Groß biſt du, ber bu alle 
Koͤnige 
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Koͤnige uͤber die Wohnungen der Finſterniß unter 
deiner Gewalt haft, und in der Wohnung der Voll⸗ 
kommenheit, der Herrlichkeit und des Lichts woh⸗ 
neſt. Du biſt von Ewigkeit und bleibſt in Ewigkeit. 
Er fagte durch fein maͤchtiges Wort: es werden bie 
Koͤnige des Lichts aus reinem und großem Lichte, 
deren Schein niemahls erloͤſche. Und die Koͤnige 
der Herrlichkeit wurden ſo aus einem unvergaͤng⸗ 
lichen Lichte, und prieſen den erhabnen Koͤnig des 
Lichts, aus deſſen Rede des Mundes ein klares 
Licht ausgieng, das die Feſte des Himmels erleuch⸗ 
tet, in welchem die unvergaͤngliche Welt wohnet, 
das Licht, die Stille, die Suͤßigkeit, das ewige 
Leben, das Waſſer des Lebens, die Güte, dle 
Wahrheit, der Glaube, bie Reinigkeit. Die Engel 
des Lichts preiſen den erhabnen Koͤnig des Lichts 
in den Kleidern des Lichts, den Kronen des Glan⸗ 
zes, der Wahrheit und dem Glauben, alle rein, 
weiſe, mild, lebend fuͤr ſich in Freude, herrlich auf 
ihren Feſten, aufmerkſam beſchauend das Licht, 
tauſend Sterne abgefonbert von einander, ausbrei⸗ 
tend unter einander Gnade und Wahrheit. Dieſe 
ſind ohne Tod und Vergaͤnglichkeit. Die Blaͤtter 
in ihren Kronen fallen nicht ab; ihr Alter veraltet 
nicht. Kein Richterſtul ift in ihrer Stadt. Sie 
hungert und durſtet nicht; ſie wiſſen nicht von 
Sturm, Hagel, Bosheit noch Zorn; fie kriegen 
nicht mit einander, und fuͤhren nicht ins Gefaͤngniß. 
Ihr Baum hat keine boͤſe Wurzel; ihre Frucht iſt 
nicht bitter; ihre Blumen vertrocknen nicht; das 
Laub auf den Bäumen faͤllt nicht ab; die Blume 
S 3 à; vers. 
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verſchwindet nicht. In ihrer Wohnung iſt feine 
Vergaͤnglichkeit. Ihr Licht geht unter ihnen auf. 
Sie ſind Jordane, weiſſes Waſſer, voll Milch. 
Die Fuͤrſten und Könige der Wohlluſt, welche baz 
von trinken, ſchmecken den Tod nicht. Sie freuen 
ſich in Froͤhlichkeit, und gehen in Stille leiſe hin 
und her, glaͤnzend und weiß von Licht, das uͤber 
ihnen aufgeht, und ſich nicht mit Finſterniß ver⸗ 
miſcht. Dieſe ſind die Geſchoͤpfe des Lichts, ver⸗ 
theilt an der Feſte des Himmels, die Wohnungen 
des Jordans, Schaͤtze, Koͤnige; Schein und Licht 
wohnet uͤber ihnen. Ihre Bilder ſind Licht, ihre 


Angeſichte ſtrahlen. Sie gießen unauf hoͤrlich ihre 


Stimme aus vor dem erhabnen Koͤnige des Lichts, 
ſtehend im Sitze ſeiner Herrlichkeit. Zwiſchen ih⸗ 
nen gieng ein gnaͤdiger Hauch aus, welcher ſchuf 
alle Geheimniſſe, Regenwolken, Saamen, Kraͤu⸗ 
ter und Baͤume auf der Erde; und ſie ſind ſelbſt das 
Ziel der Morgenroͤthe, und das Maaß der Zeitrech⸗ 
nung. Gebenedeyet ſey der erhabne Koͤnig des 
Lichts in Ewigkeit, gepreiſet ſey ſein Name. Koͤ⸗ 
nige, Apoſtel, Jordane, Thiere, Baͤume und das 
Licht, ſo uͤber ihnen wohnt: alles dieſes kommt 
vom erhabnen Koͤnige des Lichts. Der Koͤnig er⸗ 
freuet die Kinder des Lichts. Ihr Licht weicht dem 
Lichte der Sonne und des Mondes; fie haben ihre 
Schoͤnheit von Sazins Schönheit, dem Lichte der 
Welt, dem Schein der Gnade. Sazin wurde zum 
Bilde der Gnade geſchaffen. Sie ſagen zu ihm: 
9 Morgenſtern, wir wollen bid) preiſen; unfer 
Mund ſey wie ein Tag, unſre Zunge wie ein "^ 

gel, 
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gel, und unſre Lippen wie zwey Fluͤgel, und ſie 
muͤſſen reden von deiner Macht; ſelig ift, wer dich 
kennet, und in der Wahrheit auf dich hoffet: er 
wird vom Irrthum errettet; gebenedeyet ſeyſt du 
erhabner Koͤnig des Lichts: durch dein Wort wurde 
alles im Anfange, und alle Reichthuͤmer, die von 
Alters her ausgeſchickt find. Der erhabne König 
des Lichts iſt der Herr der Herren; Geber des 
Lichts ift ſein Name, und Gabriel heißt fein Apo⸗ 
ſtel. Er rief mir von ſeiner Gnadenwohnung, zu 
deren rechter Hand er wohnt, und ſprach: „Geh zur 
„Welt, welche voll iſt von Finſterniß und Bosheit, 
in welcher kein Licht iſt, welche voll iſt des Todes, 
Lund in welcher kein Yeben iſt; geh, zerſtoͤre die 
Finſterniß, ſchaffe die Erde, dehne bie Feſte des 
Himmels aus, und ſetze die Sterne hinein; gieb 
der Sonne Licht, dem Monde Schein, ben Ster⸗ 
“nen Glanz, dem Waſſer Suͤßigkeit, dem Feuer 
„Flammen; (caffe Fruͤchte und alle Baͤume, wilde 
Hund zahme Thiere, Voͤgel, weibliches und maͤnn⸗ 
„liches Geſchlecht, zum Nutzen des Menſchen und 
"feiner Nachkommen. Es werden auch Mann 
Lund Weib, und ihr Name Adam und Eva. Vor 
dem Menſchen wurden die Engel des Feuers ge⸗ 
ſchaffen, welche dom Menelat abwichen, und 
deswegen in ein brennendes Feuer geworfen wur⸗ 
"ben, Es werden auch drey Engel des Lichts für 
den Menſchen. Es werden auch für ihn lebendige 
„Waſſer, und vier Winde, die uͤber ihnen wehen, 
„wie auch ein angezuͤndetes Feuer in der Welt., 
Der erhabne Koͤnig des Lichts ſprach, und durch 
S 4 ſein 
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Wort wurde alles von Anfang. Der Apoſtel Ga⸗ 
briel gieng, erhoͤhete den Himmel, und ſpannte 
die Erde mit allen ihren Geſchoͤpfen aus, durch die 
Kraft des erhabnen Koͤnigs des Lichts. Adam 
und ſein Weib Eva wurden auch geſchaffen, und 
der Odem (9 fiel hernieder über ihren Leib. Er 
warnte ſie vor den Engeln des Feuers, die vor 
bem Menſchen geſchaffen waren, und vom Mene⸗ 
lat abgefallen, und die Urheber alles Boͤſen, und 
ſprach: “ Ich bin ein reiner Bothe; mein Herr hat 


mir gerufen, und geſagt: geh und vermahne 


Adam und Eva, und ihre Nachkommen, daß 
fie fid) halten zu dem erhabnen Koͤnige des Lichts 
nnd den Geſchoͤpfen des Lichts; du und zwey ans 
dre Engel vermahnet fie, daß fie fid) vom Boͤſen 
CH und vom Satan nicht verfuͤhren laſſen; lehre 


A/(ie den Herrn der ganzen Welt dreymahl des Tas 


ges und dreymahl des Nachts preiſen; ſage zu 
ihnen alfo: “ Die Welt werde von euch fortge⸗ 
pflanzt; fuͤhret die Ehe ein; treibet nicht Hure⸗ 
rey: begehet nicht Diebſtal; lieber nicht Gold 
noch Silber, welche eitel find, Bethet Satan, 
die Goͤtzen und die Bilder nicht an; wer Satan 
lehret, fällt in ein breunendes Feuer am Tage des 
Gerichts, ba der erhabne König des Lichts alle 
Geſchoͤpfe und Seelen der Menſchen nach ihren 
Thaten richten wird. Redet kein falſches Zeug⸗ 

, 'nigs 


Oder Geiſt. — Ande im Schwediſchen. 
Dies Wort ſteht hier im Maſculino. 
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Vniß; wie ihr richtet, werdet ihr gerichtet werden. 
Ehret Vater und Mutter, und die alt an Jah⸗ 
eren find; wer Vater und Mutter verachtet, wird 
„ fuͤr einen Miſſethaͤter am Tage des Gerichts er⸗ 
""fürt, Begehret nicht, was euch nicht zugehoͤrt. 
Wenn euer Herr euch Boͤſes zuſchickt, fo ſeyd ge⸗ 
duldig, und traget es im Glauben. Beuget nicht 
“eure Knie und Haͤupter vor Satan; weichet von 
ihm, welcher dem Boͤſen und die Goͤtzen anbe— 
“her, Hoͤret die Schriften, die Worte und die 
„Herrlichkeit, die euer Herr euch gegeben hat. 
Seht ihr einen Gefangnen, der ein Gläubiger iff, 
„J erloͤſet ihn nicht allein mit Silber und Gold, 
„ſondern auch mit einem reinen Worte, von der 
Finſterniß zum Licht, vom Irrthum zur Wahr⸗ 
heit, und zur Gerechtigkeit und zum Glauben an 
„euern Herrn. Zu euch fage ich, meine Auser⸗ 
„ waͤhlten: gebet den Armen Allmoſen; wenn ihr 
mit der Linken gebt, fo ſagt es nicht der Rechten, 

Hund wenn ihr mit der Rechten gebt, ſo ſagt es 
nicht der Linken. Seht ihr jemand hungrig, fo 
„%Jſaͤttiget ihn; durſtig, fo gebt ihm zu trinken; 
nackt, fo kleidet ihn: wer giebt, der bekommt. 
Euthaltet eure Augen von ungerechten Blicken, 
„euren Mund von der Unwahrheit, euer Herz von 
uboͤſen Gedanken, eure Hände vom Diebſtal, und 
“eure Leiber von fremden Weibern. Wer gefün- 
digt hat und ſich bekehrt, erlangt die Gnade des 
Heren: der erhabne König des Lichts iſt gnaͤdig, 
Hund erlaͤßt die NE 00 ph t 
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preiſet den Namen des erhabnen Koͤnigs des 
Lichts. Taufet euch im Jordan mit einer lebendi⸗ 
gen Taufe, fo habt ihr die Vergebung der Suͤn⸗ 
den. Ein jeder, welcher ins Buch des Lebens 
gefchrieben ift, ruft ben Namen des erhabnen $2 
vnigs des Lichts an, und bleibt feft in feiner Taufe, 
„und wird aus dem Buche des Lebens nicht aus: 
Hgefirichen. Ihr ſollt keine Thiere in ihrem Blute 
eſſen, auch nicht, was von ſelbſt geſtorben ift, 
V ſondern was durchs Schwerdt gefallen iff. Trin⸗ 
„ ket nicht aus den zwölf Brunnen: fie find alle 
unrein. Wenn ihr thut, was ich euch befohlen 
habe, fo will ich euch von meinem unbefleckten 
eichte geben. Wenn ihr aber nicht thut, was 
„ich euch vorgeſtellt habe, fo ſollt ihr in bie Fin⸗ 
*/fternig fallen, worin die Boͤſen geſtuͤrzt find, und 
ſollt von dannen nicht wieder berauf kommen fónz 
„nen. Nehmet keine ungebührliche Zinſen auf 
euer Silber und Gold: wer ſolches thut, deſſen 
„Name wird aus der Wohnung des Lebens aus⸗ 
„ geſtrichen. Weinet und betruͤbet euch nicht über 

den, welcher ſich von ſeinem Leibe trennt; und 
leſſet nicht um ſeinetwillen das Brodt der Truͤb⸗ 
al, Alle Seelen, welche des Herrn Wort hoͤ⸗ 
ren und thun, werden mit Gnade erfuͤllet; fein 
Schein geht vor ihnen her, und ſein Licht folget 
ihnen; der Bothe des Lebens geht zu ihrer Rech⸗ 
ten, und der Engel des Lichts zu ihrer Linken. Leitet 
die Verfuͤhrten auf den Weg der Wahrheit. Der Lohn 
der Arbeiter bleibe nicht bey euch die Nacht uͤber. 
Raubt eurem Naͤchſten nichts, es fep Buon 1 
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Gewalt: wer ſolches thut, deſſen Augen ſehen 
das Licht nicht. Reichet einer dem andern die 
Haͤnde, und luͤget nicht: die Engel des Lichts 
muͤſſen euch Wahrheit geben gegen einander. 
Nehmt keine Bezahlung von den Lehrern der wah⸗ 
“ren Weisheit. Geht nicht zu den Wahrſagern 
"nd Chaldaͤern, die in der Finſterniß wohnen. 
Schwoͤret keinen falſchen Eid. Spielet und tan⸗ 
et nicht, damit euer Herz nicht zu Satans 
„Spiel gefangen geführt werde. Leidet mit Ges 
„ duld die Verfolgung der Welt, und demuͤthiget 
“euer Herz unter Menelat, euern Herrn. Ges 
het ihr einen guten weiſen Mann, fo nähert euch 
ihm, und lernet von ihm Weisheit. Sehet ihr 
“einen boͤſen weiſen Mann, fo fliehet feine Weis⸗ 
heit, und thut nicht nad) feinen Werken. Sehet 

mit euern Augen, hoͤret mit euern Ohren, glaubt 
mit euerm Herzen, und thut mit euern Händen den 
„Willen euers Herrn. Bethet den erhabnen Koͤ⸗ 
nig des Lichts an: er vergiebt auch eure Suͤn⸗ 
den. Alles, was gebohren und mit Händen gez 
macht wird, ſtirbt und vergeht: darum fep euer 
Troſt nicht auf die Welt gebauet, welche euch 
“nicht zugehoͤrt, ſondern auf eure guten Werke, 
auf welche ihr euch ſtuͤtzen koͤnnt, wenn ihr eure 
Reiben verlaßt. Unterſtuͤtzet den, welcher fid) 
"feft ans Wort des Herrn hält; wer ſolches aber 
nicht thut, den rottet aus wie einen ſchlechten 
„Weinſtock, und pflanzet einen guten an feine 
„Stelle. Lachet nicht über den Gebrechlichen und 
Kruͤppel: die Flecken des Leibes vergehen, aber 
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die Flecken der Seele vergehen nicht. Bethet 
die ſieben und die zwoͤlfe (WI n)) 
nicht an, welche den Tag und die Nacht beherr⸗ 
chen, und Verachtung der Gerechtigkeit der Seele 
Uzuwegebringen, die euch) von der Wohnung des 
er bens gegeben ift; auch nicht Sonne und Mond, 
welche mit Hazins (NY, nicht mit ihrem 
eignen, Lichte leuchten. Der Name der Sonne 


"ift 9founai, Kaduſch und El: der Himmel ift 


vor ihr verborgen, und wird nimmer offen⸗ 
bart. Dieſer 2founat wählte fich ein Volk. Yes 
ruſalem wird gebauet, die Stadt der Suͤnder, 
%/welche einander durchs Schwerdt ermorden, und 
„Adunai anbethen; die Maͤnner allda verlaſſen 
ihre Weiber und treiben Unzucht einer mit dem 
""anbern; ich ſage euch: haſſet ihre Werke, und 
habt nicht Theil an ihren Sünden. Aus der 
Unzucht eines Mannes mit dem andern wurden 
die Engel des Verderbens gebohren, die Urheber 
Halles Krieges in der Welt, welche ſich Götter und 
Bothen Gottes nannten; fie nahmen Fleiſch und 
Blut an, und warfen in Menſchengeſtalt Sturm 
"unb Raſerey Über die Erde, und nannten fid) 
Propheten. Ich aber, der aͤltſte Apoſtel, ermahne 
„euch, meine Nazarener, alle die gebohren ſind 
Hund in Zukunft gebohren werden, hoͤret nicht auf 
ihre Stimme, und weicher nicht vom Leben. Sie 
halten fid) nicht an Einem Worte, ſondern ſetzen 

„einen Koͤnig zum andern binzu; ſie verfuͤhren die 
Menſchen mit ihrer Lehre; einige locken fie zu 
„Spiel und Tanz; einige verführen fie, QUA 
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und goldne Bilder anzubethen; einige verurſachen 
bey ihnen Mord, Krieg und Verwuͤſtung; einige 
(betriegen fie durch ſchmeichelnde Demuth und 
Hfalfche Weisheit, legen den Namen Gottes in ih⸗ 
„ren Mund, und ſprechen: dies find die Schrif⸗ 
ten und Worte, welche der Herr uns gegeben hat. 
Ich aber, ein reiner Bothe, ſage euch: hoͤret 
nicht die Stimme dieſer falſchen Propheten, die 
'fidy als Propheten der Wahrheit darſtellen, und 
den drey Sternen (P9 ND) gleichen, welche 
“über die Welt aufgehen, abee deren Schein nicht 
„Schein ift, ſondern fie find in Feuer gekleidet. 
Ihr, meine Glaͤubigen, kleidet euch in den weißen 
Mantel des Lichts, kroͤnet euch mit einer glaͤn⸗ 
zenden Krone, und haͤnget in eure Ohren die 
.Edelſteine der Gerechtigkeit, welche blinken, wie 
die Perlen des lebendigen Waſſers in den Woh⸗ 
nungen des Lichts. Sagt niemahls, was ihr nicht 
„wißt: Geheimniſſe find feinem Menſchen geoffen⸗ 
„bart; der hoͤchſte Herr allein erforſchet fie. Dhut, 
was ich euch befohlen habe. Seyd nicht gleich 
den Gewaͤchſen, die Waſſer trinken, ohne ihrem 
Herrn Frucht zu tragen. Ich habe zu euch ges 
redet von dem hellen Lichte, dem brennenden 
„Feuer, und dem wahrheitloſen Satan, der keine 
Kraft hat, fid) davon zu befreyen. /, — (Hier⸗ 
auf folgt die Beſchreibung der Geſchlechte von Adam 
bis Salomo, welche mit wunderlichen Fabeln an⸗ 
gefüllt ift, deren Zuſammenhang ich noch nicht ver⸗ 
ſtehe, und die ich daher uͤbergehen muß.) 


Ein 


280 


Ein anders Stuͤck. 


„Herr, wir haben geſuͤndigt: vergieb uns unſre 
Uebertretungen. Du biſt gnaͤdig, erbarme dich uͤber 
uns. Wir hoffen auf dich, ſieh uns in Gnaden 
an. Du erhabner Koͤnig des Lichts, hoͤre unſre 
Stimme, und zuͤrne nicht mit uns. Du, der du 
die Geheimniſſe offenbareſt, du Gott der Herrlich⸗ 
keit, Heiland aller Glaͤubigen, erbarme dich uͤber 
uns. Geber alles Guten, gieb uns Kraft: Erloͤſer 
der Seelen, erlöfe uns von allen Sünden, Herr 
der Wahrheit, gieb uns Wahrheit, damit wir 
nicht fallen; gieb uns Licht und Kraft der Seele, 
daß wir nicht zu Schanden werden. Herr der Herr 
lichkeit, deine Herrlichkeit wohne uͤber uns. Arzt 
der Seelen, heile uns von unſern Suͤnden. Der 
du den Friedfertigen die Hand reichſt, gieb uns dei⸗ 
ne Hand, damit wir nicht fallen. Der du auf den 
Weg der Wahrheit leiteſt, gieb uns Gnade, daß 
wir von deinem Wege nicht weichen. Der du groß 
biſt an Barmherzigkeit; aus dem Tode Leben, aus 
der Finſterniß Licht, aus dem Boͤſen Gutes, aus 
dem Irthum Wahrheit kommen laͤſſeſt; der du die 
Erde ausgebreitet, und lebendiges Waſſer geſchickt 
haſt; der du alle Fruͤchte ernaͤhrſt, die Apoſtel der 
Wahrheit ſendeſt, und Weisheit giebſt: erbarme dich 
uͤber uns. Der du rein biſt, und ohne Flecken, reinige 
uns. Wir ſind Knechte der Suͤnde; unſer Auge 
hat mit Vergnuͤgen Suͤnden geſehen, unſer Ohr 
Bosheit gehoͤrt, unſer Mund Unwahrheit geredet, 
unſre Haͤnde Diebſtahl begangen, unſer Herz Boͤſes 
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gedacht, unſer Leib Hurerey getrieben, und unſre 
Knie haben ſich vor den Boͤſen gebeugt. Aber wir 
haben dein Licht geſehen, und deine Herrlichkeit ges 
hoͤrt, und wir glauben an dich in unſerm Herzen: 
nimm uns auf zu deiner Herrlichkeit; laß uns das 
Wort deiner Herrlichkeit hoͤren, welches du uns 
geſandt haſt; ſey nicht zornig gegen uns, ſondern 
vergieb uns uufte Suͤnden. Geheiligt werde dein 
Name in der 9 des Lichts. „ 


Noch ein anders Stuͤck, welches von Jos 
hannes dem Taͤufer handelt: 


„Als Johannes am Jordan, dem lebendigen 
Waſſer, ſich aufhielt, und mit einer lebendigen 
Taufe taufte, und den Namen des Lebens anrief, 
kam der Bothe des Lebens De FUNNY) 
zu ihm, uud ſprach: ſtehe auf, taufe mich mit deis 
ner Taufe, in dem Namen, welchen du anrufſt. 
Johannes antwortete: komm morgen, alsdenn 
will ich dich taufen. Als der Bothe des Lebens von 
ihm gieng, hob er ſeine Augen auf zum Sitze der 
Herrlichkeit und der Wohnung alles Lichts, und 
ſprach: ich bitte euch, das erſte Leben, das zweyte 
Leben, und das dritte Leben, und euch alle, die 
mit der Taufe des Lichts getauft ſind, bey den zwoͤlf 
Stunden des Tages und bey den zwoͤlf Stunden 
der Nacht: wenn der Schlaf uͤber Johannes Au⸗ 
gen kommt, dann müffe er ſchlafen und ruhen wie 
ein guter Menſch. Der Bothe des Lebens gieng 
zur Wohnung des Lichts und dem Orte der zwoͤlf 
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Stunden des Tages und der zwoͤlf Stunden der 
Nacht. Johannes ſchlief ein. Als er erwachte, 
wiſchte er ſich mit der rechten Hand den Schlaf aus 
den Augen. Der Bothe des Lebens ſagte zu ihm: 
Friede ſey mit dir, Meiſter Johannes Abu Zaba. 
Er antwortete: komm in Friede, du Oelzweig, der 
heute zum Jordan kam; ich will mein Wort nicht 
brechen. Der Bothe des Lebens ſagte: ſteig hinab 
in den Jordan, ſtrecke deinen Arm aus, nimm mich 
entgegen, und taufe mich mit deiner lebendigen Taufe 
in dem Namen, den du anrufſt. Johannes ant⸗ 
wortete: zwey und vierzig Jahr habe ich mich am 
Jordan aufgehalten, und Seelen mit Waſſer ge⸗ 
tauft. Der Bothe des Lebens antwortete: wie 
taufſt du? Johannes antwortete: ich tauche ſie in 
den Jordan im Namen des Lebens. Seine Juͤnger 
ſagten zu ihm mit Einem Munde: zwey und vierzig 
Jahr haſt du im Jordan getauft; niemand hat dich 
berufen außer Haſin, der Oelzweig; verachte die 
Worte nicht, welche er geredet hat. Die Juͤnger 
noͤthigten iit, fo daß er mitten in ben Jordan gieng, 
feinen Arm ausſtreckte, und den Bothen des Lebens 
entgegennahm, und ſprach: komm, komm, Oel⸗ 
zweig, der du drey Jahr und einen Tag alt biſt, 
und in den Tagen deines Alters gruͤneſt. Der Bothe 
des Lebens gieng alſo zu Johannes in den Jordan. 
Als der Jordan ihn ſah, huͤpfte er vor Freuden uͤber 
feine Ufer, das Waſſer uͤberſchwemmte Johannes, 
und er hatte keine Kraft zu ſtehen. Aber der Bothe 
des Lebens breitete fein maͤchtiges Licht über den 


"bin aus, daß das Waſſer fiel, und Johan⸗ 
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nes den Boden erreichte. Er näherte fid) Johans 
nes, und ſprach: taufe mich mit deiner reinen 
Taufe in dem Namen, welchen du anrufſt. Jo⸗ 
hannes antwortete: tauſend Leben habe ich in den 
Jordan getaucht, und zehntauſend Seelen habe ich 
im Waſſer getauft; deines Gleichen aber weiß ich 
nicht: jetzt ſey es fern von mir; wenn das Waſſer 
zuruͤckgetreten iſt, will ich dich taufen. Der Bothe 
des Lebens ſprach: wenn das Waſſer abgefloſſen ift, 
ſo geh du auch, und ich will zu dir kommen; taufe 
mich alsdenn mit deiner reinen Taufe, in dem Na⸗ 
men, welchen du anrufſt. Als nun der Jordan ge⸗ 
fallen war, gieng der Bothe des bebens zu Johan⸗ 
nes. Sein Schein blieb uͤber dem Jordan, und an 
ſeinen Ufern thaten Fiſche und Voͤgel ihren Mund 
auf, lobten ihn, und ſprachen: geſegnet ſeyſt du, 
und der Ort, woher du ausgegangen und wohin 
du gekommen biſt. Als ihre Stimme in Johan⸗ 
nes Ohren kam, ſagte er zu dem Bothen des Le⸗ 
bens: du biſt es, in deſſen Namen ich eine leben⸗ 
dige Taufe taufe; lege mir die Hand deiner Wahr⸗ 
heit und die Rechte deiner Arzney auf; die Reiſer, 
welche du in deinem Namen gepflanzt haſt, der du 
der erſte und der letzte biſt, bleiben beſtehen. Der 
Bothe des Lebens antwortete: wenn ich dir meine 
Hand auflege, ſtirbſt du. Johannes fagte: ich 
habe dich hier geſehen, ich begehre nicht zu leben; 
verſtoß mich nicht von der Stelle, woher du gekom⸗ 
men biſt, und wohin du geheſt; erleuchte mich; 
gieb mir deine Befehle; offenbare mir das Geheim⸗ 
nig des Lichts und die Arzney des lebendigen Waſ⸗ 
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ſers, die Wohnung des Lebens, und wer der erſte 
und der letzte ſey. Haſin hoͤrte Johannes Ge⸗ 
beth, nahete ſich zu ihm, nahm die Kleider ſeines 
Fleiſches und Bluts, warf ſie mitten in den Jordan, 
kleidete ihn in den Mantel der Herrlichkeit, bedeckte 
ihn mit dem reinen Purpur des Lichts, und gieng 
mit ihm zur Wohnung des Lichts. Fiſche und Voͤ⸗ 
gel flogen auf Johannes feib, und bedeckten ihn. 
Johannes ſah das, und floh dahin. Der Bothe 
des Lebens ſagte zu ihm: warum fliehſt du zu dem 
Fleiſche und Blute, das ich dir abgekleidet habe? 
willſt du, daß ich es dir wieder anziehen ſoll? Jo⸗ 
Hannes ſprach: geſegnet ſey der, welcher mir die 
Kleidung des Fleiſches und Blutes abgethan, und 
mich davon erloͤſet und getrennet hat; gepreiſet ſey, 
der mich mit dem Mantel der Klarheit bekleidet, 
und mit dem reinen Purpur des Lichts umhuͤllet 
hat; wenn ich entfliehen wollte, ſo geſchah es um 
meiner Kinder willen, die nun niemand haben, der 
ihnen predigt. Der Bothe des Lebens ſagte: ich 
weiß beides, was du und ſie im Herzen haben; 
derjenige, welcher deine Geheimniſſe und dein Herz 
erforſchet, erforſchet auch ihre Herzen und Geheim⸗ 
niſſe; aber ich weiß, warum du fliehen wollteſt. 
Johannes ſagte: du kennſt das Herz, und erfor⸗ 
ſcheſt die Geheimniſſe; die Nieren leuchten vor dir 
wie Sonnen; du unterſcheideſt die Gedanken; du 
ſiehſt was im Licht und in der Finſterniß iſt. Der 
Bothe des Lebens und Johannes giengen hierauf 
zur Wohnung der Herrlichkeit und des Lichts. Sie 
giengen zur Wohnung des heiligen Be 2 
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Petuhal ben Bothen des Lebens faf, ließ er ihm 
feinen Stul, preifete und erhob ihn, und ſprach: 
gebenedeyet ſeyſt du, und der Ort von wannen du 
ausgegangen und wohin du wieder gekommen biſt. 
Der Bothe des Lebens ſagte zu Johannes: du biſt 
ein Menſch: ich will dich gleich machen mit einem 
von den Engeln in der Wohnung der Herrlichkeit. 
Johannes ſprach zu Petuhal: die Güte des fee 
bens iſt bey dir und deinem Vater, der dich erleuch⸗ 
tet und hieher geſandt hat. Der Bothe des Lebens 
gieng zur Wohnung der Herrlichkeit. Als er zu 
Abatur dem Großen kam, hoben tausend mahl 
tauſend ihre Augen auf, und tauſend mahl zehn⸗ 
tauſend ſtanden vor ihm auf, und ſetzten ihn auf 
den Stul des Hoͤchſten, auf welchem Abatur faß, 
welcher von ſeinem Stule aufſtand, als er den Bo⸗ 
then des Lebens ſah. Der Bothe des Lebens ſagte 
zu Abatur: ſitz ſtill auf deinem Stule, ben dir 
der Hoͤchſte, das größte Leben, in der Höhe geges 
ben hat. Er antwortete: wenn du weggehſt, ſo 
gedenke meiner vor dem Leben. Der Bothe des 
Lebens fagte zu ihm: wenn ich weggehe und befehs 
le, werden die Kinder des Friedens kommen und 
deinen Stul herbringen, und zwey Engel werden 
aus der Hoͤhe kommen, und die Krone des Hoͤch⸗ 
ſten und des Lebens auf dein Haupt ſetzen. Der 
Bothe des Lebens gieng mit Johannes zur Woh⸗ 
nung alles Lichts und Scheins. Vier Kinder des 
Friedens, Ain Haj, Schum Hal, Zen Haj, und 
Nuhn Sai, dieſe vier auserwaͤhlten gerechten 
Maͤnner, Einwohner der Wohnung der Herrlich⸗ 
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feit, nahmen Johannes bey der Hand, und führs 
ten ihn in die Wohnung der Wahrheit. Die himm⸗ 
liſchen Einwohner aller Staͤnde ſagten: laßt uns 


gehen, und den Mann ſehen, der von der Erde ges 


kommen iſt, auserwaͤhlt, gerecht, wahrhaftig, glaͤu⸗ 
big. Sie bekleideten ihn gemeinſchaftlich mit dem 
Lichte des alten Abatur, und zogen ihm einen Rock 
des ewigen Scheins an, der keinen Fleck hat. Jo⸗ 
hannes ſtand in der Wohnung des Lichts, mit 
Glauben an das ewige Leben, und ſprach: ich bitte 
euch, das erſte Leben, und das zweyte Leben, und 
das dritte Leben, den Weinſtock alles Lebens, und 
den Baum aller Geſundheit, wie auch euch alle, 
die mit der Taufe des Lichts getauft find, und Ein⸗ 
wohner der Behauſung des ewigen Lebens: zu der 
geiftlichen Wohnung, zu welcher ich hinaufgeftiegen 
bin, muͤſſen auch hinaufſteigen alle gerechte und 
glaͤubige Menſchen, bie im Buche des Lebens eins 
geſchrieben fi ſind, und welche ich mit einer reinen 
Taufe im Namen des großen und ewigen ebene 
getauft habe. D 


* | * * 


So weit geht meine Ueberſetzung. Vielleicht 
ift fie zu wortlich, und zu wenig der jetzigen Schreib⸗ 
art, ſondern vielmehr dem Originale gemaͤß; un⸗ 
ſtreitig auch hie und da fehlerhaft. Mehr Muſſe 
und erweiterte Kenntniſſe ſind das einzige, wodurch 
ſie berichtigt werden kann: beides fehlt mir jetzt. 
Manche une n verwickelt und durch eins 
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ander geworfen vorgetragen: das Vorhergehende 
und Nachfolgende bisweilen ſo unkenntlich, daß ich 
in einem fo dunkeln, gleichſam zu allem zu machen⸗ 
den, orientaliſchen Texte nicht allzeit mit Gewiß⸗ 
heit das was das Vergangne betrifft von dem was 
das Zukuͤnftige angeht, unterſcheiden konnte. Der 
falſche Meſſias, deucht mich, wird bald als gekom⸗ 
men, bald als kommend vorgeſtellt. Die Schreib⸗ 
art iſt mehrentheils hochtrabend, und hat mich oft 
außer Stand geſetzt ihr zu folgen. Auch die frem⸗ 
den Woͤrter und gemachten Namen legten mir man⸗ 
ches Hinderniß in den Weg: außer den wenigen, 
oben mit hebraͤiſchen Buchſtaben eingeruͤckten, ſind 
ſehr viele andre in meiner Handſchrift, die ich noch 
nicht kenne. Mittlerweile ſehe ich die voͤllige Be⸗ 
kanntſchaft mit ihnen ſo lange nicht fuͤr unmoͤglich 
an, als ich mir die Hoffnung machen kann, daß 
mir mit der Zeit das meiſte von dem, was mir 
dazu befoͤrderlich ſeyn kann, zu Theil werden wird. 
Ich wuͤnſche mir nichts mehr, als voͤlliges Licht 
über das, was ich, dem Schatten nach zu urthei⸗ 
len, fuͤr ein beſonders Gemaͤlde halte. Wird das, 
was ich jetzt mitgetheilt habe, wohl aufgenommen, 
ſo bekomme ich einen neuen Bewegungsgrund, in 
Zukunft neue Aenderungen und Zufäge hinzuzufuͤ⸗ 
gen, wofern meine Geſchichlichkeit dazu fid) vers 
mehren kann. Neben den Zwecken der mir aufer⸗ 
legten Pflichten im Oriente habe ich mir noch ein 
beſonders gedoppeltes Ziel vorgeſteckt. Das eine 
bezieht ſich auf diejenigen bibliſchen Buͤcher von 
Origenes Hexapla in dodi Sprache, die in dem 
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ambroſiſchen Manuſeripte zu Mailand vermißt wer⸗ 
den. Das andre iff eine vollkommnere Einſicht in 
die Sprache der Sabaͤer, um bey meiner Zuruͤck⸗ 
kunft, wenn Gott will, ihre Religion und Geſetze 
aus ſechs bis fieben davon handelnden großen Wer⸗ 
ken erlernen zu koͤnnen, die ſich in der koͤniglichen 
Bibliothek zu Paris, wohin mich noch einmahl ver⸗ 
langt, befinden. Sollte ſich mir aber auch hiezu 
die Gelegenheit zeigen, ſo weiß ich doch nicht, in 
wie weit ich ſie werde benutzen koͤnnen, weil ich die 
Verpflichtung habe, in Zeit von zwey Jahren eine 
gewiſſe Fertigkeit im Arabiſchen und Tuͤrkiſchen zu 
erlangen zu ſuchen. Mit dieſer letztern Sprache 
habe ich mich nicht eher, als nach meiner Ankunft 
zu Venedig beſchaͤftigt. Mein Lehrmeiſter, ein 
Jude, ſpricht ſie zwar, aber ohne mich in der Gram⸗ 
matik unterrichten zu koͤnnen; uͤberdem ſuche ich 
hier eine tuͤrkiſche Sprachlehre vergeblich. Seine 
Art mir auf tuͤrkiſch zu antworten, wenn ich ihn 
auf italieniſch in der dritten Perſon frage, da ich 
die andre verſtehe, giebt nicht ſelten Komoͤdien, die 
keinen andern Fehler haben, als daß es ihnen an 
Zuſchauern oder Zuhoͤrern mangelt. — Neulich 
las ich in einer Beſchreibung der Stadt Venedig, 
daß an dem Stule des heiligen Petrus, der in 
Antiochien geſtanden hat, hernach von Michael 
dem dritten an Juſtinian geſchenkt worden, und 
jetzt in der hieſigen Patriarchatkirche ſteht, alte ſa⸗ 
maritaniſche Buchſtaben zu ſehen ſeyn. Meine 
Hoffnung, etwas neues da anzutreffen, hoͤrte mit 
dem Misvergnuͤgen auf, zu finden, daß eine in eis 
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nigen Verſen aus dem 2. Palme beſtehende arabis 
ſche Inſchrift mit kufiſchen Buchſtaben einen taͤu⸗ 
ſchenden Namen bekommen hat. — Den Wunſch, 
am Himmelfahrtsfeſte hier die gewöhnliche Feyer⸗ 
lichkeit der Vermaͤhlung des Dogen mit dem adri⸗ 
atiſchen Meere zu ſehen, vereitelt meine Sehnſucht 
nach Konſtantinopel. Die Nachricht, daß ich mor⸗ 


gen auf eben dem Schiffe, das in der Woche nach 
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Oſtern fegelfertig ſeyn folle, um dahin zu gehen, 
meinen Platz einnehmen werde, hat mir heute keine 
geringe Freude erweckt. — Unter denen, welche 
mit ihren guten Wuͤnſchen mich dahin und weiter 
begleiten, iſt der ſo ausgezeichnet gelehrte Herr 
d' Anße de Villoiſon einer der vornehmſten. Wenn 
ich nur ſage, daß er die Schweden wie feine eignen 
Landsleute liebt, fo ſage ich zu wenig. Seine Zus 
neigung zu mir muß ich vielmehr national, als 
perſoͤnlich nennen: eine andre Urſache, warum ich 
ſie verdiente, weiß ich nicht. Vielleicht irre ich 
nicht, wenn ich glaube, daß Herrn Profeſſor Bjoͤrn⸗ 
ſtaͤhls Aufenthalt zu Paris uns dieſe ſo wichtige 
Bekanntſchaft erworben hat. — Schließlich ſage 
ich allen meinen Goͤnnern und Freunden ein zaͤrt⸗ 
liches Lebewohl, und wuͤnſche ihnen ſo viel Gutes, 
als ihre eigne Wuͤnſche je in ſich ſchließen koͤnnen. 
Der Hoͤchſte geleite mich und meinen Reiſegefaͤhr⸗ 
ten zu Waſſer und zu Lande! 
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Beylage zu dieſem Briefe, 
Memoriale exhibitum perilluſtri & Perdocto Vire, 
Domino Marrhie Norberg. 


Inter tot Collectiones antiquorum Scriptorum 
qux edite funt, & indies eduntur, ego Auctor 
fui Perilluftribus Dominis Sebafliano Coleri & Fran- 
eifco Pirteri, Bibliopolis & Typographis noftris 
celeberrimis, edendi Collectionem legum antiquo- 
rum Populorum Europæ, quos generali Barbarorum 
nomine comple&imur, additis Capitularibus & 
Formulariis , atque appendicis loco fele&tiifimis 
pofteriorum temporum Conſtitutionibus Barbaricas 
antiquitates redolentibus, uti ſunt Conftitutiones 
Sicule, Confuetudinarium Normannicum , Aſſiſiæ 
Hieroſolymitanæ &e, 


Leges illu&rabunt gloffariola, & notæ celeber. ' 
rimorum Virorum, quibusdam & ego pro ingeniolo 
meo notulas parvi pretii ſubſeribam. ) 


' Ypfam Collectionem aliis hucusque aut editis, 
aut in elencho exhibitis, auctiorem & ſelectiorem 
confici poffe mihi blandior, 


Leges Sveonum & Gothorum vetuftas plurimum 
hanc Colle&ionem]exornaturasputo, qux manibus 
habere hucusque mihi datum non eſt. Idcirco rogavi 
enixe Perilluftrem & Perdo&um Virum Dominum 
Matthiam Norberg, qui Venetias appulit Conftan- 
tinopolim profecturus, ut mihi viam aperiret ad 
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ornatiſſimum earundem Legum exemplar mihi com- 
parandum, & ad illa omnia acquirenda , quibus 
Codex ifte ornamentis omnibus locupletatus prodi. 
fet in lucem, 


. . Spopondit:ille pro fua humanitate adire fuper 
his per Epiſtolas doctiſſimos Svecos, inter quos 
memoravit Illuftriffmum virum Dominum Johan- 
nem Ihre, quem jam celebritate nominis noveram 
in Barbaricis & Medii evi antiquitatibus nulli fe. 
cundum, & quem ego ipfe adire animo verfabar, 
nifi audacie damnari veritus effem. 


Et adiiffem fane libentiffime , non tantum ut 
Colle&tioni, de qua agitur, lumen affunderet, fed 
et ut graviſſimam ejüs fententiam venerari mihi 
datum effet fuper quibusdam monumentis, qux in 
Patria Forijulii adhuc fervantur, & quz a Barba- 
, ris, qui Italiam ingredientes primitus in Patriam 
illam irruperunt, & præſertim a Langobardis, aut 
ab eorum fœderatis, qui ibi fedes fixerunt relicta 
effe arbitror, cum magnam habeant affinitatem 
cum illis, qux apud inferioris Germaniæ & fepten- 
trionis populos exiftere lego. 


Confpicitur adhuc inter eætera in media vaſta 
planitie manufactus excelfus collis architectonice 
conſtructus ad facrificia; colliculi fepulchrales huc 
illucque erecti ; propugnacula triplici ordine, figu- 
rx pzne rotundæ; thronus & duelli campus in me- 
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diis pratis in loco qui adhuc Camformium dicitur, 
ubi usque ad annum 1299 aliquot Placita Generalia, 
& Parlamenta patrie celebrata leguntur, quæ ho- 
die celebrantur in aula. Omnia hec monumenta 
funt ex mera humo. 


Quzdam ex illis ego delineanda curavi, fed 
antequam in lucem prodeant, prudentiæ arbitror 
doctorum virorum fententiam expofcere, ne mihi 
aliisque illudere pericliter, cum ego (ut reor) pri- 
mus fim & folus qui ejusmodi monumenta confide- 
raverim. 


Eruuntur etiam quandoque e campis aliquot 
Barbaricz antiquitatis reliquie, & plura inveniun- 
tur cadavera tam miræ proceritatis, ut nemo no. 
ſtrorum temporum gygas illis forte zquiparari 
valeat, 


Rogavi etiam prefatum Dominum Norderg, 
ut nacta occafione paucula exemplaria unius Amu- 
lethi, quod ab amico poflidetur, opere fufili alio 
nefcio quo metallo permixto confecti, Sueciam 
usque pervenire curaret. ^n in patria inventum 
fuerit ignoramus. Quamquam amulethum hoc eru- 
ciculis fit intermixtum, ego ad Gentilismum per- 
tinere ſuſpicatus fum, et forte Potentiſſimo Tho- 
voni facrum: pro certo autem teneo, me exactam 
ejusdem explicationem e Svecia habiturum, 


Plurimi 
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Plurimi quoque in eadem Patria hodiedum 
apud ruriculas vigent mores, a memoratis populis 
Certe derivati. Adhuc congregantur ruſticana 
Comitia fub arbore; matrimonia contrahuntur 
ſicta quadam fpecie raptus; celebrantur in funere 

a proprinquis bona facta defuncti flebili cantilena; 
funebres epule fiunt; exactiones jurium publi- 
corum non fcribuntur in libro, ſed inſeribuntur 


baculo; aliaque ejusmodi quz fii ingillatim referre 
longum effet. . 


Dum talia noffe præclariſſimis viris omnino 
injucundum non fit, mihi gratiflimum erit, que 


ad mores noftros pertinent pedore jd quid. fen- 
tiendum fit , audire, 


Dabai ex Conventu Servorum Venetiis, die 
20, Aprilis 1779. 


Fr. Paulus Canciani, 
Ord, Servorum, _ 
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Anhang zum vierten Briefe. 


Dieſer vierte Brief iſt auch in der, Stockholm, 
1777, in 8. herausgegebnen Collectio 
Gjörwelliana, eller Samling af Skrifter, 
dels förr dels ej fórr trykte, uti allehanda 
&mnen, men fórnámligaft tjenande til 
Uplyfning i Svenfka Hiftorien: uti Et Verk 
utgifven af Gjörwell (*) abgedruckt; und 
in dieſem Abdrucke enthält er noch vers 
ſchiedne Stuͤcke, die in der Ausgabe bet 
norbergſchen Briefe ausgelaſſen ſind. Um 
nun dieſen Brief vollftändig zu liefern, hat 
man jene fehlende Abſchnitte hier hinzufuͤ⸗ 
gen wollen. Es ſind nachſtehende: 


(1. Auf die Nachrichten von Verona, Seite 263, 
Zeile 8, folgend) 8 

—— Hätte ich zu Verona und Vicenza gewußt, 
daß in den daherum liegenden Gebirgen ein Volk 
ſich auf haͤlt, welches eine wenigen Deutſchen ver⸗ 
ſtaͤndliche Sprache redet, ſo wuͤrde ich gewiß nicht 
verſaͤumt haben, es aufzuſuchen. Koͤnig Friedrich 
der Vierte von Daͤnnemark hat waͤhrend ſeiner An⸗ 
weſenheit zu Verona einige von ihnen zu ſich kom⸗ 
men 


(Sammlung von theils vorhin gedruckten, 
theils bisher ungedruckten, allerley Gegen⸗ 
ſtaͤnde betreffenden, vorzüglich aber zur Er⸗ 
laͤuterung der ſchwediſchen Geſchichte dienen⸗ 
den Ssiften, in Einem Werke heraus; 

geben. 


J 


men laſſen, und nebft feinem Gefolge nicht ohne 
große Verwundrung ſie ein altes Saͤchſiſches mit 
einer angenehmen Ausſprache reden gehoͤrt. Dieſe 
Leute ſtammen unſtreitig von den Cimbern her, bie 
unter Cajus Metellus über die Alpen nach Italien 
kamen, und endlich nach verſchiednen Siegen uͤber 
die Nömer von Cajus Marius bey Verona übers 
wunden, und gezwungen wurden, ſich mit der 
Flucht nach den benachbarten Gebirgen zu retten, 
wo ſie noch wohnen, und ein Hirtenleben fuͤhren. 
In neuern Zeiten haben ſie angefangen, Kohlen zu 
brennen, welche die Maͤnner in den umliegenden 
Staͤdten verkaufen, unterdeſſen daß die Weiber 
durchaus in den Waͤldern bleiben. Auf dem dazu 
gehoͤrigen Berge Purſtel hat man einige ſteinerne 
Denkmaͤhler, und in denſelben Todtenknochen, ir⸗ 
dene Gefaͤße, Kupferplatten und ſchwarze Kohlen 
entdeckt. Die Sitten dieſes Volks ſind, wie ich 
gehört habe, an Aufrichtigkeit, Treue, Hoͤflichkeit 
gegen die Fremden, Munterkeit waͤhrend der Mahl⸗ 
zeit, Staͤrke und Anſehen des Koͤrpers, den Sit⸗ 
ten des ſchwediſchen Landvolks ſehr aͤhnlich. Fol⸗ 
gende Fragen indeſſen hat mir noch niemand beant⸗ 
worten koͤnnen: Ob dies Volk Aecker und Weide 
hat, die nicht Gemeinheiten ſind; ob die Frauens⸗ 
perſonen herzhaft ſind, und ihre Maͤnner in Gefah⸗ 
ren begleiten; ob Ueberfluß im Eſſen und Trinken 
bey ihnen fuͤr große Laſter angeſehen werden; und 
ob ſie Hurerey, Diebſtahl und Todtſchlag der groͤß⸗ 
ten Strafe wuͤrdig achten? alles bekanntermaßen 
Eigenſchaften der Cimbern, Ich habe hier Gele⸗ 
genheit 
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genheit gehabt, die von Marco Pezzo zu Verona 
1763 herausgegebne kurze Geſchichte dieſes Volks, 
nebſt einem Woͤrterbuche ſeiner Sprache, zu leſen. 
In dem erſtern beſchaͤftigt fid) der Verfaſſer mit 
Beweiſen, daß dieſe Bergbewohner ihren Urſprung 
von ben Gimberm haben, und handelt weitlaͤuftig 
von ihnen, als guten Katholiken, ohne ihre Sitten 
und Gebräuche zu beſchreiben. (*) Von dem letz⸗ 
tern ift das unten beyzufuͤgende Woͤrterverzeichniß 
ein Auszug. Bey Gelegenheit werde ich beyde 
Herrn Kanzleyrath Ihre zuſchicken. — Dieſem 
verehrungswuͤrdigen Manne glaube ich auch ein 
Vergnuͤgen zu machen, wenn ich ihm den in der 
Beylage (**) enthaltnen Aufſatz von Abbee Lanz 
ciani mittheile. Dieſer gelehrte Alterthumsforſcher 
liebt die ſchwediſche Nation ſehr, und verſpricht 
ihrer alten Geſchichte und ihren Geſetzen neues Licht 
aus Italien, wofern ihm aus Schweden die noͤthi⸗ 
gen Huͤlfsmittel verſchafft werden. Sein Werk 
wird acht bis zehn Foliobaͤnde ausmachen, und von 
Herrn Coletti, einem in den alten Sprachen und 
der Alterthumskunde ausnehmend bewanderten 
Manne, der mir auch ben beygelegten Auffatz eins 
gehaͤndigt hat, herausgegeben werden. Er wuͤnſcht 
8 ſich 


(In Hinſicht auf dieſe vorgeblichen Nachkom⸗ 
men der Cimbern vergleiche man im 2. Bande 
der bjoͤrnſtählſchen Briefe die 267. und 268. 
Seite, beſonders aber bie bepgefügte Ans 
merkung des Ueberſetzers. 


(Siehe Seite 290. 
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fid) nichts ſehnlicher, als einen Briefwechſel mit 
Herrn von Ihre und mit Ihnen. Er hat mich 
verſichert, er wolle theils ſelbſt, theils durch ſeine 
Freunde, bey den gedachten Nachbarn von Verona 
und Vicenza alles, was zur Ehre und Erlaͤuterung 
der ſchwediſchen Geſchichte dienen kann, aufſuchen, 
und Ihnen beiden zuſchicken. Zu den von ihm an⸗ 
gefuͤhrten Gewohnheiten und Denkmaͤhlern, die 
unter ſeinen Landsleuten noch von den Zeiten der 
Longobarden her ſich befinden, fann ich noch einige, 
die er mir erzaͤhlt hat, hinzufuͤgen. Anderthalb 
italieniſche Meilen von Udine fließt ein Fluß, Na⸗ 
mens Thor, und zwiſchen ihm und der Stadt liegt 
ein Dorf, das Godia heißt. An ſeinem Geburts⸗ 
orte trifft man viele Antiquitaͤten an, die keine an⸗ 
dre Inſchrift und Figuren haben, als Thor unten 
mit einem Kalbskopfe, vermuthlich von ſeinem 
Opferthiere. Die Weide wird getheilt, iſt aber 
zur Winterzeit eine Gemeinheit. Die Verwandten 
desjenigen, der ein Stuͤck Feld verkauft hat, ha⸗ 
ben dreyßig Jahr lang das Wiederkaufsrecht. Bey 
den Heyrathen geht es ſo zu: am Hochzeittage ge⸗ 
hen die ſaͤmtlichen Mannsperſonen nach dem Haufe 
der Braut; einige ihrer Freunde treten, wenn es 
ganz finſter iſt, naͤher, klopfen an die Thuͤr, und 
fagen: hier gehört uns etwas zu; darauf werden 
ihnen alle Leute im Hauſe der Reihe nach vorge⸗ 
zeigt, die Braut zuletzt, welche ſie alsdenn wie 
ihr Eigenthum angreifen, und zur Kirche fuͤhren, 
da denn der Braͤutigam ſie bey der Thuͤr in Em⸗ 
pfang nimmt. Die Hochzeit iſt im Hauſe der Braut, 


wo 


298 


wo auch diejenigen, die fie herausgeholt haben, fid) 
einfinden, nachdem ſie jedoch vorher auf dem Hofe 
des Braͤutigams zu Mittage gegeſſen haben. Jeder 
von den Gaͤſten bringt etwas mit ins Haus der 
Braut, die Männer Fleiſch und Zugemuͤſe, und 
die Weiber Brodt. Ihre Taͤnze ſind den polniſchen 
Taͤnzen unſers Bauervolks, die mit Gefang und 
Saitenſpiel zugleich begleitet ſind, nicht unaͤhnlich. 
Wenn die Braut abzieht, ſetzt ſie ſich auf einem 
Wagen auf ihre Sachen, reißt bey der Ankunft auf 
ihrem neuen Hofe dem Fuhrmann die Peitſche weg, 
bricht ſie entzwey, wirft die Stuͤcken in die Luft, 
und giebt ihm zur Belohnung ein Schnupftuch. 
Der naͤchſte von den muͤtterlichen Verwandten der 

Braut reicht ihr bey der Thuͤr einen Beſen, welches 
ein Zeichen des Se im Hauſe anzu⸗ 
zeigen ſcheint. 


Nun folgt das oben gedachte Probeſtuͤck aus dem 
eimbriſchen Wörterbuche; 


Ghnugh, abbaftanza, Ezagh, aceto. Saor. 
Bem, a chi? Bacer, acqua. Ebeſt, adeffo. Lamp. 
Nadel. Fligh, ala. Luſtigh. Hoach. Ander. 
Heven, Siechen. Kranck. Toaten. Fel, amico. 
Noch. Ringh. Enghel. Seel. Jahr. Paughen. 
Reghenboghen. Horen. Paiten, aſpettare. Haſpel. 
Herbſt. Zuvor, avanti. Harben. Kiſſen. Netzen. 
Dantzen. Dantz. Stap, ſtecken, prughel. Slaghen. 
Garbol, beniſſimo. Baiff, bianco. Bagh, bila- 
, em Lederſach. Mocen, bifognare, Maul, es 
Krugh, 
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Krugh, boccale. Balt, boſco. Sieden. Arm. 
Kurtz. Pritel, briglia. Raziff, bina. Brode, brodo, 
Lepis, bruto. Loch. Ochs, Lueghn. Lueghner. Gut, 
goat. Butter, ſmaltz, buttiro. Toatz, cadavere. 
Barm, caldo, Kelck. Kal. Kammer. $i, cam. 
pana. Torr. Acker. Hunt. Keller, Rohr. Haare. 
Hut. Goaz, capre, Koll. Flaiſc. Haus. Hel, ca- 
tena, Roß, cavallo. Graben. Eſc. Hirn, cervello. 
Zoan, ceſta. Himel. Aughbranen. Fim. Ber, chi? 
Baz, che cofa. Slucel, chiave. Naghel, feievolci- 
polle. Sbantz, coda, Hughel. Zorn. Hals. Warm. 
Mit, con. Bider, contra. Decke. Strick. Horn. 
Laib, corpo. Dingh. Alſo. Roah. Nefe, cugino, 
Kock. Leder, Hertz. Seden, danno. Sciuld. Laichte, 
debole. Des, ber, beg. Zahn, dente. Trienen, den, 
tro. Flut. Faſt. Schelt, dinaro. Fingher. Berden, 
diventare, Shelbe. Siz, dolce. Bo her, donde? 
Baib, donna. Bo, dove? Monet, dubbio, 
Monen, dubitare, ^ Zbai, due. Darump, 
dunque. Hart. Ghenin. Graß. Sain, effere, 
Sommer. Hungher. Dierla, fanciulla. Koat, 
fango. Mebel, farina. Arbait. Saite. Fliaſch. 
Eon, fieno. Tochter. Son. Garn. Fenſter. Ent. 
Pach, fiume, Lob, foglia. Gunt, fondo. Prunn. 
Amaz, formica. Bar bay, forſe. Gluck. Starcke. 
Proader, Kalt. Stirn, fronte. Roach. Sool, fune, 
Fever, fuoco. Falſe. Grim. Spindel, fufo. 
Starck. Scinck. Kate. To, già; Belt, gigante, 
Knie. Fungh. Spiel. Ait. Krantz. Groatz, grande, 
Speck, graſſo. Roſt. Gnade Chavvin, guadagno; 
Sparb, fputo. Stern. Krigher. Spieghel. Beegh, 
Briefe VI. B. N ſtrada. 
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Strada. Staiz ſudore. Saort, tempefta. Nabel. 
Kalk. Kech. Fughel. Bint, vento: Barat, verita. 
Stan, ſtoan, ſtain. Staffel, fcalino. Sechs. Netz. 
Baiſe, pupillo. Bruſt. Klain. Laus. Voll. Stroh. 
Prodt. Toach. itt, pallore. Haut. Feder. Bas 
rum, perche? Ohar. Gart, orto- Bain. Faater. 
Haz, odio. Hent, ogg. 


(2. Auf die Anzeige von ber Sichel der 
ds Seite 279. Zeile 30, folgend. * 


— Salomo wurde gebohren Davids Sohn, 
aii über Juda und Jeruſalem. Betrüger und 
Teufel kamen zu ſeiner Zeit in bie Welt, welche ihn 
zum Abfall von der Gnade des Herrn verfuͤhrten, 
worauf das Reich von ihm genommen wurde. Der 
Meſſiae wurde gebohren, welcher mit boͤſen und 
guten Worten alles Volk an ſich zog, und ſieben 

verfuͤhreriſche Teufel uͤber ſie kommen ließ. Der 
Name des erſten iſt Sonne, des zweynten hei⸗ 
liger Geiſt, des dritten falſcher Meſſtas, des vier⸗ 
ten Sin, des fuͤnften Chivan, des ſechsten Bel, 
des ſiebenden Nereg. Der Teufel der Sonne gab 
denen, welche ihn anbethen, Gold, Silber und 
Reichthuͤmer, und ſchickte Bothen in die Welt, wel⸗ 
che die Menſchen betrogen, Sonne und Mond an⸗ 
zubethen. Der Teufel des heiligen Geiſtes brachte 
ben Menſchen Hurerey, Raſerey, Spiel und Zau⸗ 
berey bey. Der Teufel des falſchen Chriſtus fiel 
mit Lift über die Menſchen her, raffte fie aus ihren 

Haͤuſern, fuͤhrte gt vom mass poor 
nach 
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nach Gebirgen, verſperrte mit Ketten ihre Gefäng- 
niſſe, offenbarte fid) ihnen im Feuer, und ſprach: 
ſehet mein Licht, welches uͤber die Welt aufgeht; 
und ſie wußten nicht, daß er ohne Licht war und 
die Welt betrog. Chivans Teufel erfuͤllte die Her⸗ 
zen der Menſchen mit Jammer und Weinen, und 
raubte ihnen alle Guͤte. Neregs Teufel kam uͤber 
die Menſchen, riß ihr Fleiſch in Stuͤcken, und ver⸗ 
goß ihr Blut auf die Erde. Der Meſſias wurde 
in einem brennenden Bilde gebohren, ſeine Kleider 
waren Feuer, und er offenbart ſeine Kraft in Feuer. 
Amunil ift fein Name, und Jeſu der Lebendige. 
Seine Wohnung iſt im Feuer, und er zeigt ſich euch 
auf ſeinem Wagen, und ſpricht: ſtellt euch bey mich, 
ihr ſollt euch nicht verbrennen. Aber ihr ſollt ihm 
nicht glauben. Er verſtrickt euch mit Wahrſagun⸗ 
gen. Zwingt er euch, ſo antwortet Ja; aber glaubt 
nicht an ihn in euerm Herzen, und weichet nicht 
von Menelat, euerm Herrn, dem erhabnen $tóz 
nige des Lichts. Der falſche Chriſtus ſagt: ich 

„bin Gott, Gottes Sohn, der Vater hat mich ge⸗ 
ſandt, ich bin der aͤltſte Apoſtel, ich bin der Geber 
des Lichts, der aus der Hoͤhe gekommen iſt. Ihr 
ſollt ſein Bekenntniß nicht umfaſſen: er iſt nicht in 
Licht gekleidet. Es ift Anuſch Uthra (Cg 
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dend, erweckte bie Sobten, lehrte glaͤubige Cite 
der, daß es Tod, Leben, Finſterniß, Irthum und 
Wahrheit giebt, und fuͤhrte ſie von den Uebertre⸗ 
tungen zum Namen des erhabnen Koͤnigs des Lichts. 
Dreyhundertundſchechszig Propheten giengen von 
Jeruſalem aus, und zeugten vom Namen des Herrn 
der Heerſchaaren. Anuſch Uthra ſtand auf, und 
ſitzt auf dem glaͤnzenden Sitze der Wahrheit. Hier⸗ 
auf wurden alle Sterne (ih) vor den 
Augen der Menſchen bedeckt, Jeruſalem gerftórt, 
die Suͤnder ins Gefaͤngniß weggeſchleppt und von 
Stadt zu Stadt zerſtreuet. Ich, der Bothe des 
Lebens ſage euch, meine auserwaͤhlten Mandaiten, 
ſtehet auf in Reinigkeit, und ſeht die glaͤnzende 
Wohnung des Lebens., 


3.) Ein anders Stuͤck meiner Abſchrift, und 
zwar von gleichem Inhalte mit dem Vorher⸗ 
gehenden, will ich um mehrerer Ver⸗ 
ſtaͤndlichkeit willen hier ſogleich 
hinzufuͤgen: 


Die Menſchen werden um ihrer Bosheit willen 
durch eine Waſſerfluth untergehen, außer Noach, 
ſein Weib Nuraita, und ſeine Soͤhne Schum, 
Jamin und Japhet, welche vom Waſſer des To⸗ 
des werden errettet werden, und einer von ihnen 
wird das menſchliche Geſchlecht fortpflanzen. Meine 
Glaͤubigen, die falſchen Propheten verfuͤhren die 
Menſchen und erwecken Uneinigkeit unter 2 
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Wenn aber bie Menſchen fid) entzweyen, ſo faͤllt 
Stadt auf Stadt, und Haus auf Haus. Von den 
betrieglichen Engeln heißt der eine Sonne, der an⸗ 
dre heiliger Geiſt, der dritte falſcher Meſſias, ber 
vierte Sin, welcher der Mond iſt, der fuͤnfte Chi⸗ 
van, der ſechste Bel-Sebube Nerig Daive, 
Die Teufel der Sonne warfen Unwahrheit auf die 
Erde, verfuͤhrten die Menſchen, und ſandten zu ih⸗ 
nen falſche Apoſtel, damit ſie die Sonne, den 
Mond und des Feuer anbetheten. Die Teufel des 
Geiſtes führten Unkeuſchheit, Hurerey und Tanz 
ein. Taube und ſtumme Teufel wohnten in Ber⸗ 
gen, und lockten auch die Menſchen dahin. Chi⸗ 
vans Teufel erfüllten die Herzen der Menſchen 
mit Weinen und Betruͤbniß. Nerigs Teufel uͤber⸗ 
fielen die Menſchen, und zerriſſen ſie. Meine 
Juͤnger, ich warne euch vor dem falſchen Meſſias. 
Wenn er kommt, zeigt er euch ſeine Macht in Feuer; 
er iſt in Feuer gekleidet. Er nennt ſeinen Namen 
Jeſu. Er wohnt in Feuer und ſitzt auf einem feu⸗ 
rigen Wagen. Er kommt zu euch und fpricht: 
ſtellt euch bey mich ins Feuer, ihr werdet euch nicht 
verbrennen. Aber glaubt ihm nicht. NR er 
euch, fo geht zu ihm; aber nehmt fein Bekanntniß 
nicht an. Weichet nicht von eurem Glauben, ſon⸗ 
dern rufet den Namen des erhabnen Koͤnigs des 
Lichts an, welcher ſey in unfrem Herzen nnd Mun⸗ 
de. Er ſtellt fid) vor euch wie der Schein eines 
Feuers, blendet mit ſeiner Flamme eure Augen, 
und ſagt: ich bin von Gott. Und der Betrieger 
behauptet: ich bin Gottes Sohn, der Vater hat 

CONI mich 
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mich hieher geſandt, ich bin der etfte Apoſtel, der 
Geber des Lichts, ich bin aus der Hoͤhe ausgegan⸗ 
gen. Glaubet ihm nicht, er iſt in Feuer gekleidet. 
Anuſch Uthra offenbarte ſich den Menſchen, und 
fam vor der Fluch zu Noah und feinen Anver⸗ 
wandten. Als die Fluth alle Menſchen ausgerot⸗ 
tet hatte, außer Noah, ſeinem Weibe und ſeinen 
Angehoͤrigen, durch welche das Menſchengeſchlecht 
fortgepflanzt ift, und die Kinder Iſrael ſich ver⸗ 
mehrt und Jeruſalem gebauet hatten, kam Anuſch 
uthra in der Kraft des erhabnen Koͤnigs des bichts, 
mit Licht bedeckt in die Welt. Er hielt fid) zu Je⸗ 
ruſalem auf, und in der Kraft des erhabnen Königs, 
des Lichts heilte er zu Paltus Zeiten die Kranken, 
ſtellte den Blinden ihr Geſicht wieder her, machte 
die Ausſaͤtzigen rein, machte die Stummen redend, 
weckte die Todten auf, und lehrte ſie Leben, Tod, 
Licht, Finſterniß, Wahrheit und Irthum finden. 
Ich ſage euch, meine Glaͤubigen, wer ſich nicht zu 
Menelct hält, und nicht in dem lebendigen Waſſer 
des Jordans in dem Namen des ewigen Lebens 
ſich taufen laͤßt, der macht fid) des Lebens unwuͤr⸗ 
dig, und ſeine Wurzel ſoll abgehauen werden. Von 
den Engeln des Verderbens kommt ein Prophet, 
welcher den heiligen Geiſt ſeine Mutter nennt, und 
ſich mit Feuer bekleidet. Der verfuͤhreriſche Meſ⸗ 
ſias kommt in der Aehnlichkeit eines Scheins, und ? 
ſtellt fid) vor euch hin: glaubet nicht an ihn. Wenn 
er euch zwingt, und eure Leiber und Seelen plagt, 
fo fürchtet euch nicht vor dem falſchen Meſſias. 
Er hat eine Leiter gemacht, und ſie von der " 
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bis zum Himmel aufgerichtet, auf welcher er auf 
und nieder geht, und ſagt: ich komme aus der 
Hoͤhe. Aber glaubt ihm nicht. Die Leiter des 
Meſſias iſt aus Feuer gemacht, und wo er ſteht, 
bedeckt er das Licht der Sonne, und ſpricht zu ihr: 
bedecke deinen Schein; und die Sonne bedeckte 
ihn nicht. Aber mit ſeinen geheimen Kuͤnſten bedeckt 
er ſie in ihrer Reinigkeit, und ſpricht zu euch: ihr 
ſeht, daß die Sonne auf meinen Befehl ihr Licht 
verhuͤllt hat; wahrlich ich bin Gott, euer und aller 
Menſchen Erloͤſer. Glaubet nicht an ihn. Prei⸗ 
ſet den erhabnen Koͤnig des Lichts, und nicht den 
falſchen Meſſias, der die Welt betriegt. Ich ſage 
euch meinen Juͤngern, der Prophet Meſſias wurde 
in dem Leibe einer Jungfrau empfangen, und mit 
Fleiſch und Blut gebohren. Er wurde in dem 
Hauſe ſeiner Mutter erzogen, wurde vollkommen 
in aller Weisheit, und zeigte den Suͤndern Wun⸗ 
derwerke. Wer an ihn glaubte, den bekleidete er 
mit einem glaͤnzenden Mantel, und kroͤnte ſein Haupt 
mit einer Krone, und ſprach: ich bin der wahrhaf⸗ 
tige Gott; der Vater hat mich hieher geſandt; ich 
bin der erſte und letzte Apoſtel; ich bin der heilige 
Geifts ich bin aus der Stadt Nazareth ausgegan⸗ 
gen. Er wandelte zu Jeruſalem in Demuth, zeigte 
daſelbſt an Tauben und Stummen ſeine Macht, 
vertrieb die Teufel, und fügte zu den Suͤndern: 
ihr ſeht, daß ich die Todten lebendig mache, und 
der Erloͤſer bin; ich bin ein Nazaraͤer. Der Geiſt 
zeugte von ihm zu Jeruſalem unter ben Menſchen. 
Er hielt bie Menſchen durch feine Kuͤnſte gefangen, 
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taufte ſie in einem unreinen Waſſer in Namen des 
Vaters, des Sohns und des heiligen Geiſtes, und 
machte ſie abwendig von der lebendigen Taufe, wel⸗ 
che das lebendige Waſſer des Jordans iſt. Aus 
einem gerechten Geſchlechte wurde ein Kind geboh⸗ 
ren, welches Johannes, Zacharias Aba Zabu's 
Sohn, genannt wurde. Seine Mutter Beſibuta 
gebahr ihn in ihrem Alter. Unter ſeinem glaͤubi⸗ 
gen Geſchlechte zu Jeruſalem erzogen gieng er zum 
Jordan, und taufte bafelft vier Jahr, ehe der Pros 
phet mit einem Leibe bekleidet wurde. Als er da⸗ 
ſelbſt taufte, kam Jeſus Meſſias in Demuth, um 
ſich mit ſeiner Taufe taufen zu laſſen. Aber er ver⸗ 
kehrte Johannes Wort, Johannes Taufe und 
die Rede der Wahrheit, und verurſachte Gottloſig⸗ 
keit in der Welt während Johannes ganzer Les 
benszeit. Nach Johannes Tagen erweckte der 
falſche Meſſias Uneinigkeit in der Denkungsart 
des Volks, und zwoͤlf Betrieger wandelten zwoͤlf 
Jahr hindurch in der Welt umher. Ein jeder, 
welcher glaubt, hoͤre nicht dieſen Meſſias, und 
feine Zwoͤlfe, und weiche nicht von Haſin, bem er⸗ 
ſten Worte. Uthra (ie) offenbarte fid) 
uͤber dem falſchen Jeſus, welcher ſich mit den En⸗ 
geln des Lichts gleich machte, verurtheilte zum Tode 
dem falſchen Meſſias, den Sohn eines Weibes, 
welcher nicht vom Lichte ift, und kreuzigte ihn. Aber 
gleichwie die Sonne nach ihrer Hitze Rauch zuruͤck⸗ 
läßt, ſo hat auch er in der Welt ee und 
Betrieger zuruͤckgelaſſen. 
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Fünfter Brief. 
copo Konftantinopel, ben 18. October, 1779. 

Es iſt kein geringes Vergnügen für mich, Ihnen 
nunmehr wieder von den Sabaͤern einige Nach⸗ 
richten mittheilen zu koͤnnen, wodurch ſie in eine 
nähere Bekanntſchaft mit ihnen kommen werden. 
Neulich lernte ich naͤmlich einen maronitiſchen Geiſt⸗ 
lichen von Aleppo, Herrn Abbee Germano Conti 
kennen. Dieſer Mann hat auf dem Libanon fuͤnf⸗ 
undzwanzig Jahr hindurch außer ſeiner eignen Mut⸗ 
terſprache, der arabiſchen, auch die ſyriſche und 
chaldaͤiſche Sprache ſtudirt. Er it auch lange Zeit 
in Italien und Frankreich auf Reiſen geweſen, und 
ſpricht mit ziemlicher Fertigkeit italieniſch, beſon⸗ 
ders aber franzoͤſiſch. Vor drey Monathen iſt er 
hieher gekommen, und zwar in der Eigenſchaft ei⸗ 
nes Abgeordneten vom Patriarchen zu Antiochien, 
in deſſen Angelegenheiten bey der Pforte. Dieſer 
gelehrte und wuͤrdige Geichſtliche gab mir auf mei⸗ 
ne geſtrige Frage, ob er im Oriente eine Sekte, 
die den Namen Sabaͤer fuͤhrt, kenne, folgendes zur 

Antwort. ö f 
An einem Orte, Namens Elmaͤrkab, in Lati⸗ 
kla oder Laodicea (), eine Tagreiſe oͤſtlich vom Li⸗ 
banon, trifft man ein Volk an, das ſich Galilaͤer 
: u 5 . nennt. 


(*) Soll wohl richtiger fo lauten: Um Elmarkab, 
ein feſtes Schloß, nicht weit von Ladikia 
oder Laodicen u. f. w. 
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nennt. Sie machen eine Zahl von dreyzehn⸗ bis 
vierzehntauſend aus, wohnen hie und da in Doͤr⸗ 
fern zerſtrenet, und erlegen Schatz an die Pforte, 
wovon fie die eine Haͤlfte an den Gouverneur qu 
Aleppo, und die andre an den zu Tripolis dis Sy⸗ 
ria abliefern. Ste ſind ſehr gute Leute, freund⸗ 
ſchaftlich geg en jedermann, ſanft, nicht rachgierig, 
ihrer Gaſtfreyheit gegen Fremde wegen beruͤhmt, 
keuſch, ehr friedfertig unter einander, und nie ges 
gen die Regierung aufruͤhriſch. Vor etwa hundert⸗ 
undfunfzig Jahren find fie aus Galilaͤa gekommen / 
und haben ſich da, wo ſie jest wohnen, niederge⸗ 
laſſen. Sie werden Galllaͤer genannt, weil ihre 
Sekte in Galilaͤa entſtanden iſt; fie heißen auch 
wohl Nazarder; — Keinen Namen aber verdienen 
fie weniger, als den Namen Chriſten. Sie be⸗ 
haupten, ihre Religton ſey eben dieſelbe, welche 
Johannes der Taͤufer gehabt hat. An ihren Fe⸗ 
fien, welche mit den Feſten der Chriſten einerley 
ſind, kleiden ſie ſich in Kamelfelle, ſchlafen auf 
Kamelfellen, und eſſen Kamelfleiſch, wie auch Ho⸗ 
nig und Heuſchrecken. Dieſe letztern werden auf 
eine Schnur gereihet, und im Ofen gebraten, wor⸗ 
auf fie nebſt dem Honig auf eine Schuͤſſel gelegt 
werden, ſo daß der Honig in der Mitte, und die 
Heuſchrecken rund umher zu liegen kommen. An 
ihren Feſttagen machen ſie mit ſolchen Schuͤſſeln 
auch Geſchenke an ihre Freunde, und theilen der⸗ 
gleichen auch als Almoſen an die Armen, oder ſolche, 
die ſelbſt nicht im Stande ſind, ſich dies heilige 
Gericht anzuschaffen, aus. — Ihe Kirchen ſind 
gut 
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gut gebauet, ſteinern, huͤbſch; aber ohne Bilder 
und Gemaͤlde. Jnwendig ſieht man einen Heinen, 
erhoͤheten Altar unter einem Bogen der Kirchthuͤr 
gerade gegenuͤber. Hier ſitzt der Prieſter waͤhrend 
des ganzen Gottesdienſtes vor einem kleinen Tiſche, 
auf welchem eine ſteinerne Schüffel mit Honig und 
Heuſchrecken ſteht. — Der Gottesdienſt wird fol⸗ 
gendermaßen gehalten: Der Prieſter ſitzt auf ſeinem 
Stule, ſtuͤtzt ſich mit dem Kopfe auf den rechten 
Arm, ſo daß er die Hand unter den Kinnbacken 
legt, und lieſt in einem in galilaͤiſcher oder altſyri⸗ 
ſcher Sprache geſchriebnen Buche. Dies thun 
ſeine Zuhoͤrer gleichfals, und zwar ſo, daß ſie da⸗ 
bey auf der Erde liegen; denn Stuͤhle oder Baͤnke 
giebts in der Kirche gar nicht. Der Prieſter liest 
und die Gemeine antwortet, jeder der Reihe nach 
abwechſelnd aus feinem. Buche. Zum Schluſſe 
geht jeder in gehoͤriger Oronung zum Priefter, fällt 
auf die Knie, bekommt den Segen, wobey der 
Prie er ihm die rechte Hand auf den Kopf legt, 
tritt hinauf, iſſet von dem Honig mit einem von 
den auch auf dem beſagten Tiſche liegenden zehn 
Loͤffeln, nimmt auch eine Heuſchrecke, und geht 
darauf weg. Wer nicht in die Kirche kommen 
kann, trägt einem feiner Freunde auf, ihm ein 
wenig Honig und eine Heuſchrecke mitzubringen. 
Dies geſchieht auch, muß aber vorher waͤhrend des 
Niederknieens dem Prieſter angezeigt werden, wel⸗ 
cher denn mit dem Segen Erlaubniß dazu giebt. 
Die Sabaͤer haben ein heiliges Geſetz, daß jedes 
Haus, wenn die Reihe es trifft, fo viel Honig und 

eri Heu⸗ 
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Heuſchrecken, wie beym Gottesdienſte jedesmahl 
gebraucht, wird, als ein Opfer an die Kirche liefern 
muß. — Ihre Taufe wird in der Kirche, in Ges 
genwart mehrerer Perſonen, verrichtet; Sie has 
ben nur zwey Taufzeugen, eine Mannsperſon und 
eine Frauensperſon; ein dritter traͤgt das Kind 
dem Prieſter hin. Dieſer taucht es dreymahl in 
Waſſer, buͤckt ſich dabey jedesmahl, und ſpricht in 
altſyriſcher oder ſabaͤiſcher Sprache die Worte: ich 
taufe dich mit der Taufe, mit welcher Johannes 
der Täufer taufte. Die Zaufe wird am vierzigſten 
Tage nach der Geburt des Kindes vorgenommen. 
Nachdem der Prieſter das Kindl, wie geſagt, ein⸗ 
getaucht hat, wird es aufs neue eingewickelt, und 
der Mannsperſon unter den beiden Taufzeugen auf 
die Schultern feſtgebunden. Diefer fängt nebſt ſei⸗ 
nem Mitgevatter und allen andern Anweſenden an, 
unter Tanz und Geſang einer nach dem andern um 
ben Prieſter zu laufen, der nunmehr mitten in der 
Kirche auf ſeinem, zu dieſem Ende vom Altare da⸗ 
hin gebrachten, Stule ſitzt; zugleich muficiren fie 
auch babe mit zwey Stuͤcken von einem gewiſſen 
Metall, die ſie an einander ſchlagen, welches aͤhn⸗ 
lich klingt, als wenn man mit kleinen Klocken laͤu⸗ 
tete. Waͤhrend dieſer Handlung ſind ſie vorzuͤglich 
fröhlich, — In den Kirchen der Sabaͤer ſieht man 
auch eine Kanzel. Hier werden bisweilen Predig⸗ 
ten, und zwar auf Arabiſch gehalten: mein Abbee 
ſagte, er habe deren verſchiedne gehoͤrt. Gott 
nennen ſie darin den Herrn des Lichts, den Koͤnig 
des N die Namen der Vaͤter und Propheten 

kommen 
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kommen haͤufig vor. Die Sittenlehre, welche ſie 


vortragen, iſt ungemein vernuͤnftig und brauchbar. 


Jedermann wird ermahnt, die Taufe Johannes 
des Taͤufers zu verehren, und nach ſeiner Lehre zu 
leben: dieſe wird als die Altfte unb richtigſte vor⸗ 
geſtellt. — Der Abbee verſicherte, daß ſie alle Re⸗ 
ligionsſtreitigkeiten vermeiden. Auf die Frage, 
wofuͤr ſie Chriſtum halten, antworten ſie: wir 
glauben nicht an ihn, und thun auch nicht das Ge⸗ 
gentheil; und wer an ihn glaubt, den verdammen 
wir nicht, und thun auch nicht das Gegentheil; das 
aber glauben wir, daß, welcher an den Herrn des 
Lichts und an Johannes Taufe glaubt, deſſen 


Seele nach dem Tode ſeines Lichts theilhaftig, wer 


es aber nicht thut, deſſen Seele nach dem Tode 
wirklich geſtraft wird; was den Koͤrper betrifft, iſt 
derſelbe nur fuͤr dieſe Welt geſchaffen, welche ewig 
ſeyn wird. — Jede Kirche hat nicht mehr als Ei⸗ 
nen Geiſtlichen; alle zuſammen aber haben einen 
Obergeiſtlichen. — Herr Conti hat ſie gefragt: 
warum taucht ihr in der Taufe das Kind dreymahl 
ins Waſſer? das ſieht aus, als wenn ihr an die 
Dreyeinigkeit glaubtet. Sie haben ihm zur Ant⸗ 
wort gegeben; nein, dies iſt ein Gebrauch, der 
von Johannes des Täufers Schülern zu uns gez 
kommen iſt; wir taufen nicht im Namen des Va⸗ 
ters und des Sohns und des heiligen Geiſtes; 
welche Worte Johannes bey ſeiner Taufe gebraucht 
habe, wiſſen wir nicht; deswegen thun wir am be⸗ 
ſten, wenn wir bey Verrichtung ſeiner Taufe nur 
Tagen; ich taufe dich mit derſelben Taufe, womit 
dx Johan⸗ 
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Johannes der Täufer feine Jünger taufte; die 
chriſtliche Lehre ift jünger, als die unſrige; Jo⸗ 
hannes kannte ſie nicht, und dieſer iſt unſer Leh⸗ 
rer. — Die Sabaͤer feyern alle Freytage und 
Sonntage: an jenen duͤrfen ſie arbeiten, an dieſen 
aber nicht. Unter ihren Prieſtern ſind viele Zau⸗ 
berer, welche ihre Kunſt in der alten ſyriſchen 
Sprache ausuͤben. Wenn jemand ſich mit einem 
Maͤdchen in dieſem oder jenem Hauſe Umgang 
wuͤnſcht, ſo geht er zu einem ſolchen Prieſter, und 
bekommt von ihm einen in gedachter Sprache ge⸗ 
ſchriebnen Brief, begiebt ſich darauf zu Hauſe, 
zerreißt das Papier, wirft die eine Haͤlſte ins Feuer, 
ſtellt fid) uͤber den Rauch) und befindet fid) ſodann 
augenblicklich an dem gewuͤnſchten Orte; wenn er 
von da wieder weg will, macht ers mit der andern 
Haͤlfte eben ſo, als mit jener, und kommt auch in 
eben der Geſchwindigkeit wieder nach Hauſe. Im 
Oriente ſind dieſer ihrer Zauberkunſt halber die 
Prieſter der Sabaͤer vorzuͤglich berühmt, , 


E 


Gegen bie Zeit meines naͤchſten Briefes hoffe 
ich von dieſer Religionspartey etwas mehr zu wiſ⸗ 
ſen. Das wenige, was ich bereits gehoͤrt habe, 
verſpricht mir Licht über mein ſabaͤiſches Manu⸗ 
ſeript, das ich hier nicht einmahl die Zeit habe an⸗ 
zuſehen. Ueberdem befige ich auch kein N 
oder auer Lexikon. 
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Durch des ſeligen Profeſſor Bjoͤrnſtahls Sob 
haben Sie beſonders febr viel verlohren. Meine 
Thraͤnen rinnen, wenn ich daran denke. Wenn 
Sie glauben, eine in die Kürze gezogne Ueberſetzung 
der mehrmahls erwaͤhnten Handſchrift koͤnne in Ih⸗ 
ren gelehrten Sammlungen den von dem Verſtorb⸗ 
nen nunmehr leer gelaßnen Platz einigermaßen aus⸗ 
fuͤllen, ſo ſoll es nach meiner Zuhauſekunft mein 
erſtes Geſchaͤft ſeyn, daran zu arbeiten. Mittler⸗ 
weile ſoll mir waͤhrend meines Aufenthalts im 
Oriente doch auch dasjenige nicht gleichgültig ſeyn, 
was Ihnen auf irgend eine Art nuͤtzlich und ange⸗ 
nehm ſeyn kann. So viel meine Zeit mir erlaubt 
hat, habe ich angefangen, meine ſyriſchen Hand⸗ 


ſchriften von Origenes Hexapla anzuſehen, und 


ſchon einige bedeutende Varianten angetroffen: dies 
Manuſcript laͤßt viel hoffen, und Sie ſollen von 
allem Nachricht bekommen. Mein Eifer fuͤr das 
Taͤrkiſche und Arabiſche, welche letztere Sprache 
ich von Abbee Conti reden gelernt habe, macht, 
daß ich nicht ſo bald, als ich wollte, mein Verſpre⸗ 
chen erfuͤllen kann; Conti will mit mir leben und 
ſterben. Ich wuͤnſche auch nichts mehr, als nach 
meiner Ruͤckreiſe aus dem Oriente in meinem Va⸗ 
terlande ein ſolches Amt zu bekleiden, das mich in 
Stand ſetzte, ihn mitzunehmen und zeitlebens bey 
mir zu haben: er für feine Perſon hat ebenfals 
große Luſt dazu. Er wuͤrde mehr Nutzen füften, 
als alle Orientaliſten zuſammengenommen. Von 
einem ſolchen Manne würde man in Schweden alles 
8 lernen koͤnnen, was man mit ſo vieler 

Lebens⸗ 
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Lebensgefahr und fo großen Koſten in den Morgens 
laͤndern ſucht. Er hat nach ſeiner Ankunft den An⸗ 
fang mit der Erlernung der tuͤrkiſchen Sprache ge⸗ 
macht, welche er in einigen Monathen vollkommen 
ſich zu eigen machen kann, indem dieſe Sprache an 
ſich ſelbſt ſehr arm, und nur durchs Arabiſche, ſei⸗ 
ne Mutterſprache, ſo ungemein bereichert iſt. Ge⸗ 
ſtern erſtaunte ich ganz, als er in einem der ſchwer⸗ 
ſten tuͤrkiſchen Schriftſteller mit vieler Fertigkeit 
las. In Schweden wuͤrde er gewiß eine Schule 
fuͤr die nione ‚Sprachen anzulegen 
Bag 


Ehe ich dieſen Brief ſchließe, muß ich Sie von 
einer andern, ſo viel ich weiß unbekannten, Reli⸗ 
gionsſekte im Oriente, die mir eben dieſer Mann 
bekannt gemacht hat, benachrichtigen. Sie ſelbſt 
nennt ſich Kalbin, das heißt Leute, die Ein Herz 
und Einen Sinn haben: einer liebt naͤmlich den 
andern wie ſich ſelbſt, und opfert ihm Leben und 
Blut auf; fie verdienen alſo dieſen Namen mit 
Recht. Andre aber nennen ſie Kaͤlbin, oder Leute, 
die wie Hunde leben: dieſen Namen hat ihnen ihre 
Religion zugezogen. Sie wohnen, acht⸗ bis neun⸗ 
tauſend an der Zahl, in einigen großen Doͤrfern in 
der Nachbarſchaft der Galilaͤer auf der Oſtſeite von 
ihnen. Die Cerimonien ihres Gottesdienſtes ſind 
hoͤchſt unanſtaͤndig, und von der Beſchaffenheit, 
daß die Schamhaftigkeit verbiethet, ſie zu beſchrei⸗ 
ben. Uebrigens ſind dieſe Leute nicht boͤſe, und 
gegen Fremde ſehr liebreich. iin 4 
N P a Meine 
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Meine unveraͤnderliche Verehrung und Hoch⸗ 
achtung allen Goͤnnern und Freunden. Gott frgne 
Sie mit allem Guten. i 5 

Sechster Brief. 

8 Konſtantinopel, den 3. November, 1779. 

un kann ich das Vergnuͤgen haben, Ihnen die 
Fortſetzung der von meinem Araber erhaltnen 

Nachrichten von der Religion und den Sitten der 
Sabaͤer mitzutheilen. Die gehoͤrige Ordnung wird 
darin vermißt, und ſie ſind freylich mit manchen 
Tautologien angefuͤllt: ihr Gegenſtand iſt aber doch 
ſo merkwuͤrdig, daß ich jene nicht verbeſſern und 
dieſe nicht auslaſſen will; ich weiß auch, daß Sie 
aufmerkſamer auf ſeine, als auf meine Worte ftn 
werden. Zur Sache alfo: |. 

Die Prieſter der Sabaͤer fangen, in den Beth⸗ 
ſtunden Kleider von Kamelfellen. Nachdem fie den 
Honig und die Heuſchrecken geſegnet haben, theilen 
fie beides unter die Anweſenden aus, und ſchicken 
davon auch den Abweſenden zu: Alle effen von dies 
fer heiligen Speife mit großer Ehrerbiethigkeit, und 
an dem Tage, da ſie davon efien, find fie febr fti, 
demuͤthig, reden wenig, und rufen! das Wort Got⸗ 
tes an. Wenn ſie verſammelt ſind, unterreden fie 
fid) vom geistlichen Worte nach ihrer- Theplogie. 
Sie lieben einander mehr als irgend andre Leute 
thun; beweiſen den Fremden ungemein. viel Zu⸗ 
neigung 3 thun ihnen ſo viel Gutes, als fie immer 
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koͤnnen; und wenn ein Fremder zwey ober drey 
Monathe bey ihnen verweilt, iſt ihnen ſolches nicht 
unangenehm, ſondern ſie ſuchen ihm je laͤnger je 
mehr auf alle moͤgliche Art Vergnuͤgen zu machen. 
— Ihre Todten begraben fie des Nachts. Sie les 
gen den Todten auf einen Diſch, ziehen ihm ſeine 
Kleider aus, und bringen heißes Waſſer, nebſt 
ſehr wohlriechender Seife, her. Alsdann waſchen 
fie ibn vom Haupte bis zun Füßen mit bem 98afz 
ſer, worauf er ſorgfaͤltig abgetrocknet, und mit der 
Seife parfumirt wird: hernach ziehen ſie ihm ſeine 
Kleider wieder an, und legen ihn in einen laͤngli⸗ 
chen bretternen Sarg, da ihn denn vier Perſonen 
zu Grabe tragen. Die Prieſter, welche ſie Maale⸗ 
min el meſhaͤje, das heißt Lehrer und Haͤupter des 
Volks nennen, gehen vor der Leiche her, mit einem 
bis auf die Fuͤße reichenden Rocke von Kamelfell 
bekleidet, und auf dem Kopfe eine hohe Muͤtze, auch 
Kamel fell, tragend. Alle die der Leiche folgen, bas 
ben Blumen in den Haͤnden, welche ſie auf die 
Leiche werfen, nachdem ſie ins Grab geſenkt iſt. 
Die Graͤber der Sabaͤer ſind gut gebauet, uͤber der 
Erde von Stein, und inwendig weiß getuͤncht. Den 
Dodten legen ſie auf ein Polſter, ein Kopfkuͤſſen 
und ein weißes Laken nieder, ſo daß er wie ein 
Schlafender da liegt. Neben ihn legen fie zwey 
Brodtkuchen, einen weißen und einen ſchwarzen, jez 
nen bey ſeine rechte, und dieſe bey ſeine linke 72 
Eben ſo ſetzen ſie neben ihn zwey Kruken hin, eine 
glaͤſerne mit reinem Waſſer bey die rechte, und eine 
Mtas mit unreinem Waſſer bey die linke Hand. 
ar⸗ 
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Darauf fagt der Prieſter zum Todten: ſieh, hier 
haſt du alles, was du bedarfſt, wenn der gute En⸗ 
gel zu dir kommt, ſollſt du ihm von dieſem friſchen 
weißen Brodte und dieſem reinen Waſſer geben; wenn 
aber der böje Engel zu dir kommt, ſollſt du ihm von dies 
ſem harten ſchwarzen Brodte und dieſem unreinen 
Waſſer geben. Ferner legen ſie ins Grab Geld in ein 
kleines Tuch gewickelt, mehr oder weniger, je nachdem 
die Angehörigen des Lodten mehr oder weniger bemit⸗ 
telt find. Die Sabaͤer ſindder Meinung, daß ihr beib 
in Staub verwandelt, ihre Seele aber früher oder 
ſpaͤter aufs neue mit einem andern Leibe gebohren 
wird, und freuen ſich mehr zum Sterbetage als 
zum Hochzeittage, weil ſie glauben, daß ſie im an⸗ 
dern Leben gluͤcklicher, als in dieſem werden. Sie 
hegen auch die Ueberzeugung, daß die Seele im 
Tode das Andenken an alles verliert, das Grab 
ausgenommen, wo der Leib nebſt dem Gelde hin⸗ 
eingelegt worden. Wenn ſie daher zum andern 
mahl in die Welt kommen, gehen ſie zum Grabe, 
um das Geld zu bekommen, welches ſie im andern 
zu ihrem Behufe gebrauchen. Von der Stunde des 
Todes bis zum neunten Tage legen ſie die Kleider 
und den Turbant des Todten auf ein Pferd, und 
ziehen ſo im ganzen Dorfe herum. Alle ſeine An⸗ 
verwandten und Freunde folgen dieſem Pferde nach, 
werfen weiße Schnupftuͤcher, in welchen genaͤhete 
Blumen zu ſehen ſind, in die Luft, und ſagen: Soͤr⸗ 
658, oder Ibrahim, oder wie er ſonſt heißen mag, 
ift nicht tobtlj- ſondern kommt, wenn] Gott will, 
zum andern mahl ſiegend in die Welt zu uns zus 
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ruͤck; du Meer der Guͤte Gift von uns gefunden; 
du Herr der Gnade, laß ihn noch gefunden wer⸗ 
den, meinen Anverwandten. Am dritten Tage 
nach ſeinem Abſterben richten ſie ein großes Gaſt⸗ 
geboth fuͤr diejenigen an, die ihn zum Grabe be⸗ 
gleitet haben, welche bisweilen eine Zahl von zwey⸗ 
bis dreyhundert Perſonen ausmachen. Sie ſetzen 
einen ſehr großen Tiſch ohne Fuß oder Geſtell auf 
die Erde, auch ohne Diſchtuch, Schuͤſſeln, Teller, 
Loͤffel und Meſſer. Deller und Schuͤſſeln werden 
dagegen auch auf die bloße Erde geſetzt. Ihr Eſſen 
beſteht alsdenn in gekochten Schafen, bie aber ganz 
gelaſſen werden, ſo daß nichts davon abgeſchnitten 
iſt, wie auch in einem von Fleiſchbruͤhe und Reis 
zubereiteten Gerichte, nebſt gekochtem oder gebra⸗ 
tenem Gemengſel von Reis und Fleiſch. Dies ſind 
ihre Gerichte; außerdem weiter nichts als Brodt. 
Uebrigens eſſen fie. mit den Haͤnden ohne Loͤffel und 
Meſſer. Wenn ſie vom Tiſche aufſtehen, ſagen ſie 
alle mit Einem Munde: Gott gebe ihn uns in 
Friede wieder. Darauf wiſchen ſie nach der Mahl⸗ 
zeit dem Verſtorbnen zu Ehren mit ihren Haͤnden, 
ohne ſie gewaſchen zu haben, ſich das Geſicht und 
den Bart ab: dies thun ſie im Sterbhauſe. Dar⸗ 
nach gehen die Prieſter, von allen uͤbrigen begleitet, 
zum Grabe: die Prieſter tragen alsdenn mit Honig 
und Heuſchrecken angefuͤllte große Schuͤſſeln auf 
dem Kopfe. Waͤhrend der Proceſſion und beym 
Grabe theilen alle, jeder nach ſeinen Umſtaͤnden, 
Almoſen an die Armen aus. Inwendig im Grabe 
aber reichen die einem jeden Anweſenden 
} Honig 
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Honig und Heuſchrecken, als ein heiliges Opfer; 
worauf ſie anfangen, einen Lobgeſang in altſyriſcher 
Sprache zur Ehre der Seele des Verſtorbnen zu 
ſingen. — Bey den Heyrathen der Sabaͤer geht 
es folgendermaßen zu. Sie fuͤhren Braut und 
Braͤutigam zur Kirche; die Verwandten und Freun⸗ 
de begleiten ſie. Nachdem der Geiſtliche ſie unter 
Gebeth und Segen in ſabaͤlſcher Sprache angeredet 
hat, nimmt der naͤchſte Anverwandte des Braͤuti⸗ 
gams vaͤterlicher Seite ihn auf die Schultern, und 
zwar ſo als wenn er auf ihm ritte; eben dies thut 
der naͤchſte Verwandte der Braut muͤtterlicher 
Seite, mit ihr. Derjenige welcher in Zukunft 
Prieſter zu werden denkt, nimmt auf gleiche Art 
den Priefter auf den Buckel. Auf dieſe Weiſe tra- 
gen fie fie dreyhmahl um die Kirche unter Geſang, 
Tanz und Muſik mit Kupferplatten, die ſie gegen 
einander ſchlagen; alle in der Kirche anweſende 
ſtimmen in dieſes heilige Spiel ein. Hierauf fuͤh⸗ 
ren ſie Braut und Braͤutigam zu Hauſe. Beide 
haben ihre beſten Kleider an, und tragen große Kro⸗ 
nen von Blumen auf dem Kopfe. Drey Tage und 
Naͤchte hindurch erlauben ſie dem Braͤutigam gar 
nicht, ſeine Braut oder eine andre Frauensperſon 
zu beſuchen. Ihre vornehmſte Hochzeitluſtbarkeit 
beſteht im Tanze. Ihr Tanz iff ſehr einfach, aber. 
ſonderbar. Die Mannsperſonen haben in ihren 
Haͤnden zwey lange Saͤbel, den einen in der rech⸗ 
ten, den andern in der linken; mit dieſen laufen ſie 
umher, und ſchwingen fie bald hoch in der Luft, 
bald laſſen ſie ſie * auf einander fallen, daß 
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ſie ſtark klingen. Dies geſchieht unter Tanz, Ge⸗ 


ſang und Trompetenſchall. Der Braͤutigam er⸗ 
oͤffnet den Tanz, und ihm folgen alle Anweſende, je 
zwey und zwey. Der Tanz der Weibsperſonen, 
welcher in einem beſondern Zimmer angeſtellt wird, 
iſt von jenem in nichts weiter unterſchieden, als 
daß fie kleine hoͤlzerne Stäbe in ihren Händen tra⸗ 
gen, zwey in jeder Hand, die ſie auf eben die Art, 
wie die andern mit den Saͤbeln thun, zuſammen⸗ 
ſchlagen; und die Braut faͤngt den Tanz an. In 

derſelbigen Nacht, da ſie die Braut in das Haus 
des Braͤutigams führen, waſchen fie fie vorher zu 
Hauſe ſorgfaͤltig mit warmen Waſſer und Seife. 
Darauf nehmen fie eine gewiſſe Art Kraut, das tuͤr⸗ 
kiſchroth färbt, und legen es in Waſſer. Wenn es 
rech naß ift, legen fie die Blätter davon der Braut 
auf Geficht, Wangen, Lippen, Hals, beide Brüfte, 
Arme und Beine. Darauf druͤcken ſie mit einem 
großen Peitſchafte von hartem Holze, in welches 
Blumen eingeſchnitten find, die Blaͤtter dicht auf 
die Haut; und dieſe laſſen ein Gepraͤge zuruͤck, das 
niemahls vergeht, ſondern bleibt, ſo lange man 
lebt. Man muß aber merken, daß nicht alle Braͤute 
an allen beſagten Theilen des Koͤrpers ſich ſtempeln 
laſſen; ſondern einige nehmen das Gepraͤge nur an 
einem oder anderm. Darauf ziehen ſie die Braut ſehr 
feſtlich an, und bedecken ſie vom Kopf bis auf die 
Fuße, und fo ift fie daheim in ihrem Haufe beides 
Tag und Nacht bedeckt. Niemand bekommt in die⸗ 
fec Zeit ſie zu ſehen, außer ihre Hebamme, welche 
ſie in ein Bette legt, und ihr in allem -— 

geht, 
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geht, was fie bedarf. Nach Verlauf dieſer Zeit 
kommen die Angehörigen des Braͤutigams, und bes 
gleiten fie aus ihres Vaters Haufe nach dem feinis 
gen: unterwegens geht niemand mit, außer ihrer 
Bademutter. Im Haufe des Braͤutigams iſt fie 
ebenfals drey Tage und Naͤchte bedeckt, fo daß fie 
ſechs Tage hindurch bedeckt iſt, drey in ihrem, und 
bre) in des Braͤutigams Hauſe. Uebrigens wird 
bey der Hochzeit eben ſo angerichtet, als beym Lei⸗ 
chenmahle. hate : à 


Zwiſchen heute und dem naͤchſten Poſttage er⸗ 
warte ich von meinem Maroniten noch mehr Nach⸗ 
richten von dieſer beſondern und noch unbekannten 
Religionspartey. Ihre alten Sitten und Gebräuche 
verſprechen unſrer Bibel viel Erläuterung: eben 
dies thun auch die Gewohnheiten und Sitten der 
Araber. Meinen Araber will ich mir in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht, ſo ſehr ich immer kann, zu Nutze machen. 
Beſchreibungen alter Schloͤſſer, Kirchen, Mauern 
und dergleichen duͤrfen Sie von mir nicht erwarten: 
dergleichen hat man ſchon zu viele; und wenn man 
eine geleſen hat, ſo hat man ſie alle geleſen. Die 
morgenlaͤndiſche Lebensart, beſonders der Araber, 
iſt es, worauf ich meine Aufmerkſamkeit richten 
will. Dies haben die meiſten Reiſenden theils nicht 
gewollt, theils nicht gekonnt. Von Englaͤndern 
und Franzoſen haben wir unſre meiſten Beſchrei⸗ 
bungen des Orients erhalten: dieſe wollen nie eine 
* 4 fremde 


422 — 


fremde Sprache lernen. Wer aber in den Mor⸗ 
genländern reiſet, und das Tuͤrkiſche und Arabiſche 
nicht berftebt, ſtoßt auf viele Hinderniſſe feine Neu⸗ 
gier zu befriedigen. Wenn nun ein ſolcher von den 
Gebraͤuchen des Landes, die groͤßtentheils vor un⸗ 
ſern Augen verborgen ſind, etwas ſchreiben will, ſo 
muß er entweder aus Buͤchern abſchreiben, oder 
ſich auf die Erzaͤhlungen der Franken verlaſſen, weil 
er von dem, was ein Franke nie zu ſehen bekommt, 
mit den Eingebohrnen nicht reden kann. Haͤtte ich 
Gelegenheit, ſo wollte ich mit meinem Maroniten 
gern nach Syrien reiſen, und mich ein Zeitlang auf 
dem Libanon aufhalten: er ſagt, daß da große 
Bibliotheken und viele alte ſhriſche Handſchriften 
find. Gott wollte, ich hätte eine fo einträgliche 
Bedienung, daß ich meinen arabiſchen Sprachmei⸗ 
Fler mit mir nach Schweden nehmen koͤnnte! Würde 
nicht ein ſolcher Mann eine Schule der morgenlaͤn⸗ 
diſchen Sprachen anlegen koͤnnen? Und wuͤrde man 
nicht von einem ſolchen, der die orientaliſchen Sit⸗ 
ten fo gruͤndlich kennt, viel Aufflärung zum Behuf 
unſter neuen Bibeluͤberſetzung erwarten fónnen? 
Doch fuͤr heute genug. 


. —— — nn. m} 


Siebender Brief. 
0 Venedig, den 12. Junius, 1780; 
Mo Nachrichten von der morgenlaͤnſchen Le⸗ 
bensart muß ich fuͤrs erſte abbrechen. Weil 


die Poſt morgen abgeht, kann ich Ihnen jetzt nur 
in 
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in der Kürze etwas von meiner Ruͤckreiſe von Kon⸗ 
ſtantinopel erzaͤhlen. 


Den 16. April gieng ich in Geſellſchaft mehre⸗ 
rer Reiſenden an Bord eines venetianſchen Schiffs. 
Unter meinen Reiſegefaͤhrten war ein Abbee von 
der Inſel Thine, Fuͤhrer vier deutſcher ſogenannter 
Sprachjuͤnglinge (Sioveni di Lingua) die er bey 
fid) hatte, und welche auf Koſten des deutfchen 
Kaiſers nach Wien gehen ſollten, um mit der Zeit 
geſchickte Dolmetſcher bey der Pforte abzugeben. 
Auch reiſete ein Armenier mit ſeiner Frau, einer Toch⸗ 
ter, und einem Bedienten mit uns: dieſer hatte, 
weil er reich war, dem Haſſe und der Verfolgung 
der Tuͤrken auf keine andre Art, als durch Ver⸗ 
laſſung ſeines Vaterlandes, entgehen koͤnnen. Außer 
ihnen waren noch zweyundzwanzig Slavonier, ve⸗ 
netianiſche unterthanen aus Cataro, am Bord, die 
ihrer Unbaͤndigkeit wegen vom Ambaſſadeur der Re⸗ 
publik von Konſtantinopel weggeſchickt waren, um 
auf Corſu ans Land geſetzt und von da weiter nach 
Venedig befoͤrdert zu werden. 


Den 18. kamen wir zu den Dardanellen. Hier 
traf ich einen Jeſuiten aus Oran, der auf Gelegen⸗ 
heit wartete, nach Smyrna zu gehen, in der Ab⸗ 
ſicht, den franzoͤſiſchen Schiffscapitain da zu fin⸗ 
den, welcher mit allen ſeinen Sachen unvermuthet 
von Konſtantinopel abgeſegelt war. Dieſer Ab⸗ 
bee war im vorigen Winter nach dieſer Stadt ge⸗ 
kommen, in der 9 vom ume 
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für die während feiner Nerfolgungen in Afrika von 
‘ feinem Vater ihm erwieſenen Wohlthaten und 
Dienſte einen Beweis feiner Erkenntlichkeit zu ers 
halten, welcher aber doch nicht hoͤher, als zu fuͤnf⸗ 
undzwanzig Piaſter Trinkgeld, geſtiegen war. 


Den 20. verließen wir die Dardanellen, und 
kamen durch den engen und gefaͤhrlichen Kanal zwi⸗ 
ſchen Tenedos, (wo neulich nahe am Strande un⸗ 
weit der Stadt gleiches Namens ein franzoͤſiſches 
Schiff ungluͤcklich geweſen war,) und Troja, wel⸗ 
ches jetzt eine große mit Gebuͤſche bedeckte und von 
einer hohen und langen, von Norden nach Suͤden 
ſich erſtreckenden, Reihe Gebirge eingeſchloßne 
Ebne iſt. 

Den 23. kamen wir in die Meerenge zwiſchen 
Andros und der hohen Landſpitze Capo d'Or auf 
Negroponte. Dieſe Inſel wird von einem Aus⸗ 
wurfe ſchlechter Leute, Tuͤrken und Griechen, be⸗ 
wohnt. Sie iſt durch eine Zugbruͤcke, die ver⸗ 
ſchiedne Abtheilungen hat, mit dem feſten Lande 
verbunden. Vor einigen Jahren wurde ein unru⸗ 

higer Paſcha aus dem Kaſtele uͤber dieſe Zugbruͤcke 
gelockt, und ſogleich enthauptet. Mein Schiffsca⸗ 
pitain erzählte mir, bey der Ankunft der Ruſſen im 
letzten Kriege ſeyn hier verſchiedne Tuͤrken vor 
Schrecken geſtorben. à 


Den 26. mußten wir wiedrigen Windes wegen 
zu Mandria einlaufen. Dies Mt ein guter T: 
au 
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auf der Oſtſeite von Capo-Colonne, deſſen ich vor⸗ 
hin gedacht habe, und liegt zwiſchen dem feſten 
Lande und einer kleinen unfruchtbaren Inſel, welche 
keine andre Einwohner als einige Hirten hat. Das 
Land umher zeigt auch eben keine Merkmahle von 
Arbeit und Kunſt der Menſchen. Die tuͤrkiſchen 
und malteſiſchen Matroſen legen hier nicht ſelten 
unangenehme Beſuche ab. Die umherliegenden 
Doͤrfer werden alsdenn von ihnen ausgepluͤndert. 


Die Kirchen haben kein beßres Schickſal. In ei⸗ 


ner von ihnen ſah ich tuͤrkiſche Spottnamen auf den 
Geſichten der Bilder der Heiligen geſchrieben. Um 
dieſer Unſicherheit willen wohnt hier, wie geſagt, 
außer einigen Hirten faſt niemand. Dieſe ſind bey⸗ 
nahe immer bewaffnet, ziehen am Tage mit ihren 
Heerden umher, und ſperren ſie des Nachts auf 
einem mit einer Mauer umgebnen Platze unter freyem 
Himmel ein, wobey ſie ſelbſt unter Baͤumen bey 
großen Feuern ſchlafen. Wir hatten Gelegenheit, 
einen Beweis ihrer Furcht vor Fremden zu ſehen. 
Als wir uns ihnen einmahl naͤherten, um etwas 
zu unſerm Behufe zu kaufen, ſahen ſie uns fuͤr 
Türken an, und ſuchten mit ihren Heerden uns zu 
entlaufen. Einer von den Bootsleuten hielt ſich, 
weil wir Mangel an Fleiſch litten, fuͤr berechtigt, 


eins von den größten Stuͤcken Vieh tobt zu ſchießen, 


waͤhrend ein andrer in vollem Laufe den Hirten an⸗ 
packte, und ihm das Geld fuͤr das Stuͤck Vieh ge; 
ben wollte. Man fuͤhrte ihn mit Gewalt zum 
Schiffscapitain: er zitterte und bebte aus Furcht 
vor der Sklaverey; wurde aber bald wieder gutes 

Muths, 


Muths, als et gewahr wurde, daß wir Franken 
waren. — Am folgenden Tage wollte unſer Geiſt⸗ 
liche mit zwey andern nach dem Dorfe Mandria 
ſelbſt eine Reiſe machen. Anfangs fuͤrchteten ſie 
fic) ſowohl vor der Grauſamkeit der herumſtreifen⸗ 
den Albaneſer, als vor der Rache des beleidigten 
Hirten; wie ſie aber acht Stunden lang, ohne je⸗ 
mand zu treffen, der ihnen den Weg weiſen konnte, 
über Berg und Thal gereiſet waren, wuͤnſchten fie) 
es moͤchte ihnen einer, gleichviel Albaneſer oder 
Hirt, aufſtoßen. Endlich kamen ſie ganz muͤde 
und hungrig zu einem kleinen armſeligen Dorfe, wo 
man wegen Mangels theils an Zufuhr, theils an 
Geld, ein ganzes Viertheiljahr hindurch kein Brodt 
geſehen hatte. Nachdem ſie hier eine Stunde aus⸗ 
geruhet, und ein wenig Milch und Fleiſch gegeſſen 
hatten, begaben fie fid) nach erhaltner Anweiſung 
nach 9Xanbría. Von hier kamen fie mit Schafen 
und Huͤhnern auf Eſeln ſpaͤt am Abend nach dem 
Schiffe zuruͤck, als wir ſie ſchon wie verlohren auf⸗ 
gegeben hatten. Sie erzaͤhlten uns, die Hirten 
Hätten auch Luft gehabt, uns Eßwaren zu verkau⸗ 
fen, haͤtten es aber nicht gewagt, weil der Kapu⸗ 
dan⸗Paſcha den ſaͤmtlichen Einwohnern in ganz 
Griechenland befohlen, alles was ſie abzuſtehen 
haͤtten, fuͤr Rechnung der bey Morea ſtehenden 
Armee nach Athen, welches acht Stunden Weges 
von Mandria liegt, zu bringen. Sie hatten indeſ⸗ 
ſen verſprochen, uns in der Nacht etwas nach dem 
Strande zuzufuͤhren, und vermittelſt eines ange⸗ 
zuͤndeten Feuers uns von ihrer Ankunft zu ach 
bichti⸗ 


—— 327 


richtigen, welches fie aber doch, und zwar, wie ich 
glaube, mehr aus Furcht als aus . 
gegen uns, nicht thaten. 


| Den 28. giengen wir von Mandria wieder ab, 
und kamen den 30, nach Cerigo ober Cptbere, Ve⸗ 
nus Geburtsort, jetzt aber weder der Fruchtbar⸗ 
keit noch der Schoͤnheit und Anmuth wegen des Lo⸗ 
bes der Dichter wuͤrdig. Dieſe Inſel hat zwey feſte 
Schloͤſſer, wovon das eine, welches ſehr hoch liegt, 
nad) der gewoͤhnlichen Art dergleichen zu ruͤhmen, 
fuͤr unuͤberwindlich gehalten wird. Der groͤßte 
Theil der Einwohner beſteht aus nenn 

und Spitzbuben. N 


Heute feyerten die am Bord Sefinbtichen Gries 
chen ihr Oſterfeſt, und zwar nach langem und bes 
ſchwerlichem Faſten, da ſie von Sonnenaufgang bis 
Sonnenuntergang nichts gegeſſen hatten. Am 
Morgen bekam ich von ihnen bemahlte Oſtereyer. 
Sowohl die Slavonier als Griechen bezeugten ihre 
Oſterfreude durch einen Geſang, der dem Geſange 
unſrer Lappen voͤllig ähnlich eat; ^ Der Abbee er⸗ 
zählte mir, daß die griechiſchen Geiſtlichen ihrem 
Biſchofe auf Oſtern jeder ein Schaf und zwanzig 
bis dreyßig Eyer geben, ohne ein Gegengeſchenk 
erwarten zu koͤnnen. Die Biſchoͤfe geben hinwie⸗ 
derum ihr Contingent an den Erzbiſchof auf Negro⸗ 
ponte, welcher jedes Geſchenk mit einem Dufaten 
bezahlt. So viele Biſchoͤfe auf den Inſeln des Ars 
> fi en ſo viele Tyrannen find da auch, 

und 
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und zwar grauſamere, als die Türfen felbft, wel⸗ 
che ſich jährlich von jeder Haushaltung für die 
Manusperſonen allein (die Frauensperſonen ausge⸗ 
nommen) vier bis fünf Piaſter, und zehn von hun⸗ 
dert von allem, was ſie erndten, welches nach 
Geld gefchägt wird, bezahlen laſſen. Jene erſtern 
haben dagegen mehrere Mittel und Wege, die ih⸗ 
nen untergeordneten Geiſtlichen zu pluͤndern, wel⸗ 
che denn ihrer Seits hinwiederum ihren Eingepfarr⸗ 
ten das Ihrige abnehmen. Unter andern Mitteln 
iſt das heilige Waſſer nicht das ſchlechtſte. Wenn 
dies gemacht werden ſoll, verſammeln ſich alle 
Geiftlichen des Stifts auf einem ebnen Platze am 
Strande, wo der Biſchof ſich auf einen Stul ſetzt, 
und ein mit Waſſer angefuͤlltes Gefaͤß vor ſich 
nimmt. Das Waſſer wird mit dem Crucifixe ges 
ſegnet. Darauf muß jeder von den Geiſtlichen das 
Cruciſix kuͤſſen, und den Kuß mit einem Dukaten 
bezahlen. Alsdenn wird es m die See geworfen, 
um auch dieſem von dem Segen mitzutheilen. Wer 
alsdenn ſo gluͤcklich iſt, zuerſt dahin zu kommen, 
und es wieder zu holen, bekommt vom Biſchofe ei⸗ 
nen Dukaten, mithin genau den Erfuß feiner Nuss 
gabe. Mit dieſem heiligen Waſſer wird jaͤhrlich 
einmahl jedes Haus von den Untergeiſtlichen geſeg⸗ 
net. Sie verkaufen es auch ihren Zuhoͤrern fuͤr 
theure Bezahlung, die denn nach ihren dee 
N davon triufen. 


"Obgleich meine Ausſchweifung ziemlich aret 
em, kann ich doch nicht nahim, Sie mit dem, was 
mir 
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mir der Abbee von der Inſel Thine erzaͤhlte, be⸗ 
kannt zu machen. Die bafigen Einwohner find vor 
nicht langer Zeit insgeſamt Katholiken geweſen. 
Vor zwanzig Jahren aber iſt ein Grieche dahin ge⸗ 
kommen, und hat auf dem Dache eines Hauſes 
mitten auf einem weiten Felde angefangen, dem 
gemeinen Volke die griechiſche Religion, als die 
einzige und wahre, zu predigen. Er bekam bald 
einen großen Anhang. Unſer Abbee war einmahl 
zugegen, um ſeinen Vortrag anzuhoͤren; er waͤre 
aber geſteinigt worden, wenn nicht einige ſeiner 
Freunde ihm zu Hülfe gekommen waͤren. Nicht 
lange hernach kam ein andrer Grieche aus Cepha⸗ 
lonien, der zu Padua ſtudirt hatte, und im Mo⸗ 
nathe Auguſt prophezeyte, den 24. December wuͤrde 
eine Suͤndfluth die Stadt zerſtoͤren. Eine finſtre 
Wolke, die den 23. December den Himmel be⸗ 
deckte, vermehrte die Leichtglaͤubigkeit und das 
Schrecken der Einwohner. Als aber dieſelbe fid) 
den folgenden Tag nicht weiter zeigte, wurde der 
Prophet fuͤr einen Jonas, und ſeine Zuhoͤrer fuͤr 
Niniviten angeſehen. Zwiſchen den Griechen und 
Katholiken findet weit mehr Haß Statt, als zwi⸗ 
ſchen dieſen letztern und den Proteſtanten. Doch 
hievon ein andermahl mehr. Jetzt wieder zu mei⸗ 
ner Reiſe. ig" Sois cr did 


Zwiſchen Cerigo und Cap⸗Matapan iſt die Ent: 
fernung zwar nicht groß; wir wurden aber doch 
auf dieſer Fahrt drey Tage aufgehalten. Unſer 
Schiffscapitain erzaͤhlte, er habe ganze vierzig Me 
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darauf zubringen muͤſſen. Der heftige Strom des 
Waſſers von Weſten nach Oſten, welcher, wenn 
es gegen den Sommer geht, gemeiniglich ſtaͤrker ift, 
als die ſchwachen Oft: und Suͤdwinde, iff die Urs 
ſache hievon. — Einmahl wurden wir auch durch 
verſchiedne Schuͤſſe, die weit von der See her er⸗ 
ſchallten, an den gegenwaͤrtigen Krieg erinnert. — 
Cap⸗Matapan iſt eine febr hohe Kuͤſte, und war 
jetzt, gegen das Ende des Aprils, noch mit Schnee 
bedeckt. — pr, 


Am 6. May befanden wir uns beym Anbruche 
des Tages nicht ohne Beſtuͤrzung ganz nahe bey ei⸗ 
ner kleinen Inſel, Namens Stephanto, die, beſon⸗ 
ders in der Mitte, kaum hoͤher als die Oberflaͤche 
des Waſſers ift, — Um Mittag erreichten wir Zante, 
eine ſehr flache Inſel, und ſahen nahe bey uns Ce⸗ 
phalonia, welches dagegen ſehr hoch iſt. Vor bier 

ſem ſind beide ungemein fruchtbar geweſen, beſon⸗ 
ders an Getreide; jetzt ſind ſie des ſchoͤnen Weins, 
des Oels, und der Korinthen wegen beruͤhmt. 
Beide ſind haͤufigen und ſtarken Erdbeben ausge⸗ 

ſetzt, welche oftmals auch auf Corfu verſpuͤrt wer⸗ 
den, und gewoͤhnlich von Donner, Blitz und hefti⸗ 

gen Stuͤrmen begleitet ſind. Beide werden von 

Griechen bewohnt, welche ungetreue Unterthanen 

der Republik Venedig ſind, und ihr durch Schleich⸗ 

handel viel Schaden thun; gegen eingnder aber ſehr 

lieblos denken, und Raͤuberey, Gewaltthaͤtigkeiten 

und Mordthaten ohne Unterlaß begehen: oft führe 

ein Dorf mit dem andern Krieg, und nicht nn 
j zerſtoͤrt 
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zerſtoͤrt ein Bauer dem andern Saatfelder und 
Weinberge. Die hohen Berge auf Cephalonia, ei, 
ner Freyſtaͤtte für Boͤſewichte, tragen zu bem un⸗ 
baͤndigen Leben und der Zuͤgelloſigkeit der Einwoh⸗ 
ner nicht wenig bey. Sie ſind in der That aͤrger, 
als alle andre Griechen im ganzen Archipelagus. — 
Bey Cephalonia hatten wir verſchiedne Tage nach 
einander eine unauf hoͤrliche Windſtille, endlich 
Mangel an Waſſer, und brennende Sonnenhitze. 
Eine Menge Voͤgel kamen bey dieſer Gelegenheit 
an Bord, unter andern ein Adler, der ſo muͤde 
war, daß er aufs Schiff herabfiel. Endlich nahm 
die Stille allmaͤhlig ab, und wir paß irten den 14. 
Antipazo, eine kleine Inſel, die nicht nur gar keine 
giftige Kräuter und Schlangen hat, ſondern auch, 
der Behauptung des aberglänbigen Haufens zus 
folge, von ber Beſchaffenheit ift, daß wenn jemand 
auf der nicht weit davon liegenden Inſel Pazo von 
einer Schlange gebiſſen worden, derſelbe durch ei⸗ 
nen Blick nach Antipazo die SPRING des Gifts 

hindern kann. TE PE 


Am —€— Tage giengen wir vor ber Stadt 
Corfu ſelbſt vor Anker. Dies ift eine febr ſchoͤne 
und mit einer Mauer umgebne Stadt. Die Fe⸗ 
ſtung hat venetianiſche Beſatzung. Auch haͤlt ſich 
hier der Admiral der hieſigen Flotte auf. Im 
letzten Kriege der Republik gegen die Tuͤrken war 
fie unuͤberwindlich. Uebrigens fi ſind faſt alle Ein⸗ 
wohner, ſowohl in der Stadt, als auf dem Lande, 
Griechen, und zwar Betrieger ohne Gleichen. Dies 
Briefe VI. B. 9 letztere 
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letztere erfuhren wir bey ihrem Handel mit uns an 
dem Orte, wo diejenigen aufgenommen werden, 
welche aus dem Oriente und der Tuͤrkey kommen. 
Dies ift. naͤmlich ein durch hohe Mauern eingeſchloß⸗ 
ner kleiner Platz, wo wir die Erlaubniß hatten, 
auf der einen Seite von zwey andern niedrigern, mit 
den auf der andern Seite ſtehenden Landeseinwoh⸗ 
nern zu reden und zu handeln. Doch man gieng 
noch weiter: da naͤmlich auch hier einige Perſonen 
Duarantaine hielten, wurden wir von den Unter⸗ 
bedienten mit langen Rohrſtoͤcken in den Händen, 
wie wilde Thiere umhergejagt, damit wir keinen 
davon berühren möchten. Als der Schiffscapitain 
um unſrer Slavonier willen zum Admirale gerufen 
war, wurde er mit Wache nach dem Kaſtele ges 
fuͤhrt, welche unterwegens auf eine recht graͤßliche 
Art ohne Unterlaß ſchrie: Allarga, das heißt: ent⸗ 
fernt euch. Auf dem Kaſtele bekam er von dieſem 
Patricier Befehl, gegen feinen Willen, feine Slä⸗ 
vonier nach Caſtel⸗ Nuovo zu bringen: bie Beſchrei⸗ 
bung eines ſo unerwarteten Befehls erfordert, wenn 
ich fie in ihrem ganzen Umfange aufſetzen ſoll, eine 
andre Stelle. Die Quarantaine waͤhrt zu Corfu 
vierzig Tage, wird aber demungeachtet zu Venedig 
erneuert, wo fie noch achtundzwanzig Tage beobs 
achtet werden muß, weil Corfu der Tuͤrkey fo nahe 
liegt und daſelbſt mit den Türken täglich Verkehr 
getrieben, wie auch, weil die Quarantaine da eben 
nicht genau gehalten wird. Gewoͤhnlich geſchieht 
dies im Lazarete auf einer kleinen Inſel nahe am 

Strande, welche den Namen Sanctdemetrius m 
: ep 
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Bey der Behauptung der Dichter, daß dies Inſel⸗ 
chen Ulyſſes daſelbſt verungluͤckten Schiffen feinen 
Urſprung zu danken habe, kann man die Anmer⸗ 
kung machen, daß Schiff bruch ſo tief in den Kanal 
hinein nicht wahrſcheinlich iſt, am wenigſten auf 
dieſer Stelle, welche außerdem von einer andern, 
draußen der Stadt gegen uͤber liegenden, kleinen 
Inſel eingeſchloſſen wird; hätten fie es von dieſer 
letztern vorgegeben, ſo waͤre ihre Erdichtung etwas 
glaublicher geweſen. Die Meerenge bey Corfu iſt 
ſchmal, und ſcheint, ſo wie die Inſel ſelbſt, ehe⸗ 
mals mit dem feſten Lande zuſammen gehangen zu 
haben. — So angenehm die Weinſtoͤcke und Del 
baͤume den Anblick der Inſel machen, fo wiedrigen 
Eindruck macht das feſte Land gegen uͤber, wo man 
nichts als hohe und ſteile Berge ſieht, auf denen 
man hie und da auf Klippen Doͤrfer erblickt, die 
von den grauſamſten Leuten bewohnt werden. 
Dieſe gegen die tuͤrkiſche Regierung aufruͤhreriſchen 
Albaneſer beſtehen aus Tuͤrken, Griechen und Ka⸗ 
tholiken, wovon die letztern ſchlimmer, als die bei⸗ 
den erſtern ſind. Ihre Geiſtlichen gehen ihren Zu⸗ 
hoͤrern mit guten Beyſpielen vor, und ſind, wie 
dieſe, ſowohl in der Kirche als im Felde bewaffnet, 
und in$gefamt Räuber. Auf ebnem Boden find fie 
ſchlechte Reuter in Vergleichung mit der arabiſchen 
Reuterey der Pforte aus Syrien; in den Moraͤſten 
und Kluͤften der Gebirge in Albanien aber ſind ſie 
unbeſiegbare Soldaten. 

Den 19. May ſegelten wir von Corfu ab, muß⸗ 
ten aber wiedrigen Windes wegen zu Butrinto ein⸗ 
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laufen, Dies iſt ein guter Hafen beym Ausfluſſe 
des Kanals, mit einem kleinen venetianiſchen Ka⸗ 
ſtele zur Schutzwehr gegen die Albaneſer, gegen 
welche die febr eintraͤgliche und anſehnliche Fiſche⸗ 
rey ſowohl im Hafen als in den aus Epirus kom⸗ 
menden und ſich dahinein ergießenden Fluſſe geſi⸗ 
chert werden muß. Die Albaneſer in den umlie⸗ 
genden Doͤrfern hatten neulich zwanzig Griechen 
von Corfu zu Sklaven gemacht, indem ſie ſich ei⸗ 
nige Schritte zu weit vom Strande gewagt. — 
Am Tage nach unſrer Ankunft zu Butrinto kamen 
wir aus der Meerenge; Windſtille und wiedriger 
Wind aber hinderten uns, eher als den 24, die 
ſchrecklichen Kuͤſten von Albanien zu verlaſſen. In 
der Nacht prophezeyten heftige Blitze in Nordwe⸗ 
ſten einen von dieſer Seite zu erwartenden ſtarken 
Sturm. Dieſer ſtellte ſich auch den folgenden 
Morgen ein, als wir ſchon im Begriffe waren, zu 
Caſtel⸗ Nuovo einzulaufen; wir konnten daher nicht 
einlaufen; ein dicker Nebel verhuͤllte augenblicklich 
den Hafen vor unſern Augen. Wir wurden des⸗ 
wegen genoͤthigt, gegen uͤber nach der italieniſchen 
Kuͤſte zu fegeln, die wir gegen Sonnenuntergang, 
als der Sturm ſich zu legen anfieng, bemerkten. 


Den 28. kamen wir nach Caſtel Nuovo zuruͤck. 
Hier ſieht man nichts als eine venetianiſche, und 
eine zerſtoͤrte ſpaniſche Feſtung, die von einigen we⸗ 
nigen elenden Haͤuſern umgeben ſind. Nicht weit 
von der Feſtung iſt das Lazaret; und hier war es 
allererſt, wo unſer Schiffer ſeine gens e 
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Land ſetzen konnte: fie wurden vom Aufſeher des 
Lazarets in Empfang genommen, und nach ihren 
Quarantainezimmern begleitet. Bey dieſer Gele⸗ 
genheit waren zwiſchen dem Hauſe und dem Stran⸗ 
de zu beiden Seiten des Weges drey bewaffnete 
Soldaten in einer kleinen Entfernung von einander 
aufgeſtellt, damit dieſe Barone, wie ſie von den 
Venetianern genannt werden, nicht davon laufen 
und der Quarantaine entgehen möchten, Wir uͤbri⸗ 
gen wurden zu dem Aufſeher eingeladen, und auf 
hoͤlzernen Stuͤlen, welche die Peſt nicht angreift, 
mit Kaffee bewirthet; auch bekamen wir hernach 
Erlaubniß, mit einen von den Unterbedienten um⸗ 
her ſpazieren zu gehen. Einige erbaͤrmliche Wein⸗ 
berge auf ſteinigem Boden ſchmuͤcken hier ſo gut ſie 
koͤnnen, den Fuß des entſetzlichen Berges an beiden 
Seiten des ſchmalen Meerbuſens, welcher ſich acht⸗ 
zehn italieniſche Meilen von Caſtel⸗Nuovo bis Ca⸗ 
taro, einer kleinen haͤßlichen Stadt mit einem Ka⸗ 
ſtele, erſtreckt. Dieſer Kanal hat Ueberfluß an 
Fiſchen, welche die Slavonier des Nachts mit Feuer 
in ihre Netze locken: die zahlreichen Fackeln derſel⸗ 
ben des Abends waren das ſchoͤnſte, das ich hier fab. 
— Wenn man in der Nachbarſchaft von Cataro 
von der Peſt nichts hört, ift auch die Quarantaine 
zu Caſtel Nuovo nicht ſtreng. An der einen Seite 
unſers Schiffs war der Unterbediente des Quaran⸗ 
tainehauſes, der auch bey uns fruͤhſtuͤckte; und an 
der andern Seite nahmen wir am Bord Beſuch von 
den Einwohnern des Landes an. — Die Slavonier 
p alle, ſogar ihre Geiſtlichen, ſtets bewaffnet 
95 a Wir 
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Wir fahen verſchiedne Boͤoͤte, die von der Kirche 
kamen, mit Flinten angefuͤllt. Sie ſind muthig 
und herzhaft, und daher gute Soldaten: dies iſt 
auch der einzige Vortheil, den die Republik von ih⸗ 
nen hat. Das Land koſtet ihr meiſtentheils der Un⸗ 
terhaltung der Feſtung wegen, jährlich vierzigtaus - 
ſend Zechinen; nicht zu gedenken, daß ſie dieſen 
Slavoniern das Salz um ein Drittheil wohlfeiler, 
als ihren uͤbrigen Unterthanen, verkaufen muß. 
Sie find auch falſch und untreu, wie auch im hoͤch⸗ 
ſten Grade rachgierig. Um einer kleiner Beleidi⸗ 
gung willen ermorden ſie, reißen den Koͤrper in 
Stuͤcke, werfen das Herz den Hunden hin, und 
verwahren und zeigen ihren Kindern und Kindeskin⸗ 
dern, um die Rache mehrere Geſchlechte hindurch 
fortzupflanzen, das blutige Hemd. Ihre Eigen⸗ 
nuͤtz gkeit iff groß. Ob fie gleich durch Fiſcherey 
und Seefahrt ſo viel Geld verdienen, als ſie ge⸗ 
brauchen, eſſen fie doch ſehr ſchlecht, und kleiden 
ſich elend. Die Maͤnner tragen kurze weite Hoſen, 
ein kurzes Wamms, und eine ſchwarze Muͤtze; das 
Weibsvolk kleidet ſich in ein langes grobes Hemd, 
einen weißen wollnen Rock ohne Aermeln, und eine 
kurze Schuͤrze. Wie geuͤbt die Slavonier in der Kunſt 
zu ſtehlen ſind, davon hatten wir auf unſerm Schiffe 
haͤufige Proben. Ihre Straßenräuberey macht 
auch alle Wege in dieſem Lande ſo unſicher, daß 
keiner aus den benachbarten Gegenden mit ſeinen 
Waaren fid) zu ihnen wagt; und dies ift die urſache 
der Duͤrftigkeit zu Cataro. Uebrigens ſind ſie huͤb⸗ 
ſche und ſtarke Leute. Im Arbeiten und an 
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über Berg und Thal haben fie ſchwerlich ihres Gleis 
chen; diejenigen welche Poſttraͤger von Cataro nach 
Konſtantinopel ſind, legen einen vorzuͤglichen Be⸗ 
weis davon ab. 


Den 31. Mah fegelten wir durch den engen und 
gefährlichen Kanal bey Caſtel Nudoo; und Nach⸗ 
mittags, als wir den gebirgichen Kuͤſten von Ra⸗ 
guſa gegen uͤber waren, brachen beide oͤbere Fock⸗ 
maſten: wir hatten aber doch ſchon, ehe es Morgen 
wurde, ihre Stelle durch neue erſetzt. — Den 6. 
Junius mußten wir, ſo guten Wind wir auch hatten, 
dennoch aus Furcht oor der gefaͤhrlichen venetiani⸗ 
ſchen Kuͤſte und bey dunkelm Wetter zu Rovigno 
einlaufen und ſegelten gegenuntergang der Sonne von 
da wieder ab. Sogleich hernach wurden wir nach 
Norden die Vorbothen eines heftigen Sturms ge⸗ 
wahr, der uns auch gegen Mitternacht betraf, aber 
nur zwey Stunden waͤhrte. Am folgenden Tage 
kam um Mittag, als wir von weitem den Thurm 
der Marcuskirche anſichtig wurden, ein Boot mit 
zwoͤlf kootſen; nicht weit vom Hafen bey Mala⸗ 
mocco ein anders mit eben ſo vielen; und als wir 
einliefen, der daſige Admiral ſelbſt zu uns. Dieſer 
traͤgt, wie ein andrer Patricier, rothe Struͤmpfe, 
und wird vom Senate gewaͤhlt und angeſetzt. Wenn 
durch feine Schuld ein Schiff verunglückt, koſtet es 
ihm Leben oder Freyheit, je nachdem der Schiff⸗ 
bruch von mehr oder weniger Belange iſt. Das 
Einlaufen zu Venedig ift beſonders um deswvillen 
gefährlich, weil das Waſſer da nicht immer gleich 

$4 tief 


335 ens » " 
tief iff: der Boden des Meers verwandelt fid) das 
ſelbſt beſtaͤndig; wo die eine Woche Waſſer genug 
iſt, findet man in der andern eine Sandbank, die 
bis an die Oberfläche des Waſſers reicht. Dies 
macht eben die unuͤberwindlichen Verſchanzungen 
von Venedig aus, und der Admiral iſt daher ſchul⸗ 
dig, die Tiefe ſehr oft zu meſſen. Der Gedanke an 
die Gefahr, der man hier ausgeſetzt iſt, und das 
beſtaͤndige Umſetzen der Segel, um ihr auszuwei⸗ 
chen, jaͤgt jedem Schrecken ein. Als wir nun gluͤck⸗ 
lich in den Hafen hinein gekommen waren, ſtießen 
wir gerade dem Eingange gegen uͤber auf eine ſeichte 
Stelle, die gefaͤhrlich genug geweſen ſeyn wuͤrde, 
wenn der Wind ſtaͤrker gewehet hätte. Dieſer Uns 
fall war indeſſen dem Admiral beyzumeſſen, der uns 
nicht verſtattete, mit wenigen Segeln einzulaufen, 
als welche leichter zu regieren und nach den Kruͤm⸗ 
mungen des Kanals einzurichten geweſen waͤren. 
Dieſer Kanal iſt ſchmal, und an den Seiten von 
Duͤnen umgeben, welche zur Zeit der Ebbe ſehr deut⸗ 
lich zu ſehen find. So viel Boͤoͤte uns auch zu 
Huͤlfe kamen, war doch alle ihre Mühe uns von 
dem Grunde, worauf wir gerathen waren, los zu 
machen, lange Zeit vergeblich. — Endlich kamen 
wir nach Povegia, einem kleinen Hafen nahe bey 
Malamocco. Hier loͤſchen die aus der Levante fons 
menden Schiffe ihre Waaren, die nebſt den Paſſa⸗ 
geren zu Peſtzeiten in das neue, ſonſt aber ins alte 
Lazaret gebracht werden; dies letztere liegt nahe bey, 
jenes aber weit von der Stadt. Am Tage nach 
unſrer hieſtgen Ankunft wurden wir von einem hef⸗ 
ur tigen 
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tigen Sturme aufs Land getrieben, kamen doch aber 
wieder los, ſobald die Fluth anfieng. Dies traͤgt 
ſich ſehr oft zu; die Schiffe leiden indeſſen keinen 
Schaden, weil der Grund aus Schlamm beſteht. 
Ein ftarfer Sturmwind und Regen hinderte uns 
den Sag darauf, bis ans alte Lazaret zu gelangen: 
wir kamen alſo nicht eher, als den folgenden Tag 
hinein. Unſer Eintritt geſchah auf folgende Weiſe. 
Am Morgen kam unſer Fuͤhrer oder Begleiter (ein 
ſolcher heißt Fante) in einem Boote, mit einer gruͤ⸗ 
nen Fahne, worauf das venetianſche Wapen zu fes 
hen war, zu uns. Wir unb unfre Sachen wurden 
in einem andern von einem dritten gezogen, und 
zwar unter beſtaͤndigem Schreyen: Alarga. Als 
wir zur Thür des Lazarets gekommen waren, wur⸗ 
den wir vom Aufſeher und Unterbedienten hoͤflich 
empfangen, welche uns denn ſogleich befahlen, unſre 
Koffer und Kiſten zu öffnen, damit (ie nur die Haͤn⸗ 
de bis auf den Boden hineinſtecken, und ſo ihrem 
Eide eine Genuͤge moͤchten thun koͤnnen. Darauf 
wurden wir in unſre Zimmer geführt, vier bis fünf 
von uns in jedes: in dieſen findet man leere Waͤn⸗ 
de, und weder Stul, noch Bette, noch Tiſch. Je⸗ 
der, der hieher kommt, ift genótbigt alles, ſogar Kuͤ⸗ 
chengeraͤth, ſelbſt zu kaufen: dies geſchieht nicht 
ohne ſchwere Koſten. In dieſem Gefaͤngniſſe bin ich 
nun nebſt meinen Reiſegefaͤhrten zweyundvierzig Tage 
eingeſchloſſen, und ohne die mindeſte Freyheit; un⸗ 
fer Verbrechen beſteht darin, zu Konſtantinopel gez 
weſen zu ſeyn. Dies wird hier ſo wichtig angeſe⸗ 
ben, daß, wenn jemand vor der Zeit ſich aus dem 
2 35 Laza⸗ 
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Lazarete wegbegiebt, es für die Pflicht eines Chris 
ſten gehalten wird, den Ausreißer toot zu ſchießen. 
Niemand unter uns fehlte es inzwiſchen an Geduld: 
eine Eigenſchaft, die wir uns beſonders zu Kon⸗ 
ſtantinopel erworben hatten; jedes Land hat ſeine 
Vortheile: und dies iſt der einzige, den die Zürten 
einem Reiſenden verſchaffen kann. 

Schließlich will ich noch einige kurze Anmerkun⸗ 
gen uͤber die Winde auf dem Archipelagus und dem 
adriatiſchen Meere beyfuͤgen. Die beftändigen auf 
dieſen Meeren ſind des Winters die aus Suͤden, 
und des Sommers die aus Norden, welche biswei⸗ 
len mehrere Monathe fortwaͤhren. Die erſtern 
ſind der hohen Inſeln und vielen Haͤfen wegen, im 
Archipelagus nicht ſo gefaͤhrlich, als auf dem vene⸗ 
tianiſchen Meerbuſen, deſſen flache Kuͤſten an der 
italieniſchen Seite bey dieſem Winde ſchwer wahr⸗ 
zunehmen find: gemeiniglich iſts nur ein glücklicher 
Zufall, wenn man die Sandbaͤnke bey Auguſta und 
Pelaguſa, zwiſchen welchen ein ſchmales Fahrwaſſer 
ift, ohne Schaden vorbeykommt. Die letztern find, 
der Jahrszeit wegen, und weil ihre Heftigkeit nicht 
von langer Dauer iſt, weniger gefaͤhrlich. Die un⸗ 
beftändigen Winde beruhen auf der Lage des Landes 
an den Kuͤſten, und ſind zur Winterszeit ſtaͤr ker 
und anhaltender, als im Sommer. Verſchiedne 
mahl habe ich ſie auf meiner Fahrt nach Konſtanti⸗ 
nopel ſowohl als auf meiner Ruͤckreiſe, wie Orkane 
uns überfallen geſehen. Alle Segel muͤſſen ſodann 
augenblicklich beſchlagen werden. Die Griechen, 
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welche ans Eiferſucht allzeit eher als andre in "ben 
Hafen wollen, ziehen augenſcheinliche Todesgefahr 
dieſer Vorſichtigkeit vor. Es geſchieht auch oft, 
daß ſie ſchleunig vom Hafen ganz und gar wegge⸗ 
riſſen werden. Der fuͤrchterlichſte Wind auf der 
abriatifchen See ift der Nordoſtwind. Dieſer kommt 
manchmahl fo erſchrecklich aus dem Meerbuſen 
Carnero zwiſchen Kroatien und Iſtrien, daß er die 
Leute vom Felde wegfuͤhrt, und die Schiffe an die 
italieniſche Kuͤſte wirft. Des Sommers wehet auf 
dieſem Meere gewoͤhnlich des Vormittags Nord⸗ 
weſt⸗, und des Nachmittags Oſtwind: dies war 
auch bey uns der Fall. Erfahrne Seeleute wiſſen 
fid) dies zu Nutze zu machen: ein raguſiſcher Schif⸗ 
fer, der in unſrer Geſellſchaft ſegelte, wußte ſich 
nach dieſer Veraͤnderung des Windes ſo gut zu 
richten, daß er binnen Verlauf eines Tages uns 
aus dem Geſichte kam. — Aus dieſem allen ſehen 
Sie, daß die Reiſe von Konſtantinopel hieher lang 
und beſchwerlich geweſen iſt. Wiedriger Wind, 
Stille auf der See, ſtarke Sonnenhitze, und bis⸗ 
weilen hoͤchſt ungeſunder dicker Nebel vom feſten 
Lande, haben unſre Geduld eben ſo ſehr als unſre 
Geſundheit auf die Probe geſtellt. Meine Reiſe⸗ 
geſellſchafter waren ſehr ungeduldig, und ihr Be⸗ 
nehmen ſonderbar: vorzuͤglich haben die Armenier 
mir manche Luſt gemacht; ihre Denkungsart, ihre 
Reden, und ihre Sitten verdienen beſchrieben zu 
werden? doch hievon ein ander mahl. 
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Mein guter Freund und Goͤnner Herr de Vil⸗ 
loiſon, iſt ſo guͤtig geweſen, mich in meinen Feſſeln 
ſchon verſchiedne mahl zu beſuchen. Er faͤhrt mit 
ſeiner gewoͤhnlichen Freundſchaft gegen mich fort; 
und ich bin Ihnen ſehr verbunden, daß Sie an dem, 
was ich ihm dafuͤr ſchuldig bin, Theil nehmen. Er 
opfert den Wiſſenſchaften alle feine Zeit und Kräfte 
auf. Und was ſeine Verdienſte noch mehr erhoͤhet, 
iſt, daß er es ohne die geringſte Misgunſt gegen 
ſeine Mitbuhler thut, und ſich auch vor der ihrigen 
nicht fürchtet: er weiß, daß Schatten Em vor⸗ 
ausſetzt. 


Achter Brief. 
Venedig, den 14. Junius, 1780, 


De ich waͤhrend der Zeit meines eingeſchloßnen 
Aufenthalts in der hieſigen Quarantaine hin⸗ 
laͤnglich Muſſe habe, verſchiednes von demjenigen 
in Ordnung zu bringen, was id) bey meiner Anwe⸗ 
ſenheit in Konſtantinopel aufgezeichnet, Ihnen aber 
bisher noch nicht mittheilen koͤnnen: ſo will ich mir 
jetzt die Ehre geben, es Ihnen zuzuſchicken, wo⸗ 
fern Sie vielleicht davon einigen Gebrauch ſollten 
machen fönnen. Mit Ihrer Erlaubniß gehe ich 
alſo mit meiner Erzählung ſogleich eine gute Strecke 
zuruͤck, naͤmlich zu meiner ehemaligen Abreiſe von 
Venedig nach der Türken, worüber ich noch folgen⸗ 
des tigen habe: 
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"7 Qufórberft etwas von den Gewaͤſſern, uͤber die 
ich gefahren bin. Meine vorigen Muthmaßungen 
von der Verminderung des Waſſers in der mittels 
laͤndiſchen See werden durch den Hafen der Roͤmer 
bey Brunduſium beſtaͤrkt, welcher jetzt kaum eine 
halbe Elle tief, und von einem drey italieniſche 
Meilen langen Erdſtriche zwiſchen der Stadt und 
dem Meere eingeſchloſſen, auch von einem daher 
kommenden kleinen Kanale durchſchnitten ift, — 
Das Waſſer im mittellaͤndiſchen Meere hat einen 
ſonderbaren Lauf. Dasjenige, welches aus dem 
Oceane hineinkommt, und von Afrika an laͤngs der 
Kuͤſte dieſes Landes fließt, ſtroͤmt Palaͤſtina und 
Syrien vorbey, wird in der Gegend des Archipe⸗ 
lagus ſchwach, (welches vielleicht ſowohl davon, 
daß es ſich an den daſigen Inſeln ſtoͤßt, als von 
der aus dem ſchwarzen Meere daſelbſt hineinfallen⸗ 
den Waſſerſaͤule herruͤhrt) geht ſodann Morea vor⸗ 
bey in den adriatiſchen Meerbuſen laͤngs den Kuͤſten 
von Albanien und Dalmatien und darauf laͤngs denen 
von Italien. Daher halten ſich auch die nach Ve⸗ 
nedig gehenden Schiffe an den erſtern, die aber von 
da abfahrenden an den letztern Kuͤſten. Sollte nicht 
dieſer Strom, der bey ſeinem Einfalle ſtaͤrker als 
bey ſeinem Auslaufe iſt, die hohen Ufer an der Oſt⸗ 
ſeite und die niedrigen an der Weſtſeite des adriati⸗ 
ſchen Meers mit der ihnen jedesmahl entſprechenden 
Tiefe verurſacht haben? Vielleicht traͤgt dies auch 
zu der eben ſo augenſcheinlichen als unordentlichen 
Ebbe und Fluth bey Venedig und Negroponte bey, 
welche den Naturkundigen fo viel zu ſchaffen ges 
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macht hat. Ich bekenne indeſſen für meine Perſon, 
meine Unwiſſenheit in dieſem Stuͤcke. — Aus dem 
ſchwarzen Meere fließt ins mittellaͤndiſche des Som⸗ 
mers weit mehr Waſſer, als des Winters. Die 
Urſache hievon mag vielleicht darin liegen, daß die 
großen und zahlreichen Fluͤſſe, welche in jenes fid) 
ergießen, im Winter zugefroren ſind, und alsden 
zugleich die Weſtwinde fuͤrchterlich ſtark wehen, 
welche das Waſſer des Archipelagus gegen die 
Meerenge hinauftreiben, fo daß die Höhe des Rafa 
ſers in beiden Meeren gleich wird. Naluͤrlicher 
Weiſe iſt der Strom im Kanale da am ſtaͤrkſten, wo 
er am ſchmalſten iſt, zum Beyſpiel in Hellesponte 
bey den Feſtungen, (welche außer den neulich von 
Baron Tott aufgefuͤhrten nicht ſtarker find, als 
daß die Venetianer im Jahr 1655 ſich hindurch 
drängten. und die tuͤrkiſche Flotte zerſtoͤrten.) Wir 
wurden mit ſchwachem Winde mehrmahls von die⸗ 
ſem Strome in die See getrieben. Im Marmora⸗ 
meere hat er nicht viel Kraft; bey Konſtantinopel 
aber ſetzt er ſich den heraufſegelnden Schiffen mit 
Gewalt entgegen. — Wenn Herr Buͤſching ſagt, 
daß alle aus dem Archipelagus kommende Schiffe 
bey den Dardanellen durchſucht werden, ſo kann 
ich in einer Note hinzuſetzen, daß dasjenige, wor⸗ 
auf ich fuhr, ohne viſitirt zu werden, hindurch⸗ 
fuhr. — Im mittellaͤndiſchen Meere bekommt man 
bisweilen viele hundert Delphine zu ſehen, die auf 
dem Waſſer ſpielen; dagegen erblickt man wenig 
Seevoͤgel. Eine große Menge Voͤgel kam einmahl 
zu uns an Bord, als wir den Inſeln Cephalonia 
und 


und Jante gegen über waren, wohin fie fid) im Ans 
fange des Sommers in großer Anzahl vom feſten 
Lande begeben, daſelbſt aber faſt alle getoͤbtet wer⸗ 
den. — Da eine beſtimmte Saͤule Luft in Verglei⸗ 
chung gegen eine andre mehr oder weniger Staͤrke 
beſitzt, je nachdem das Klima kaͤlter oder waͤrmer 
iſt, ſo folgt, daß die Nordweſtwinde in der mittel⸗ 
laͤndiſchen See zur Zeit des Winters ſehr heftig 
ſind, und lange wehen, da ſie hingegen des Som⸗ 
mers nur ein oder zwey Stunden anhalten und ge⸗ 
linder ſind, gleichwohl aber erfordern, daß die See⸗ 
fahrenden aufmerkſam auf ſind, und zu guter Zeit 
die Segel beſchlagen. — Nicht weit von Konſtan⸗ 
tinopel überfiel uns mit gutem Winde unvermuthet 
ein Sturm vom ſchwarzen Meere her, welcher alle 
in Verwirrung ſetzte und uns mit Schiff bruch be⸗ 
drohete. Daß die Stuͤrme auf dem ſchwarzen 
Meere heftiger ſind, als im mittellaͤndiſchen, iſt 
nicht wahr. Die Urſache der vielen Ungluͤcksfaͤlle 
in jenem erſtern iſt unſtreitig in der Unwiſſenheit 
der tuͤrkiſchen und griechiſchen Seeleute zu ſuchen. 


Nun ein Paar Worte von Theſſalonich. Von 
der Seeſeite ſieht dieſe Stadt einem antiken Theater 
gleich, und iſt mehr des Handels mit Wein, Ge⸗ 
treide und Baumwolle, als eignes Anſehens und 
Schoͤnheit wegen merkwuͤrdig. Sie iſt mit einer 
elenden alten Mauer umgeben, und ſcheint fuͤr 
hunderttauſend Einwohner nicht Haͤuſer genug zu 
haben. Unter den daſigen Moſcheen verdienen be⸗ 
ſonders drey Aufmerkſamkeit, welche ich mir Er⸗ 
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laubniß auswirkte in Begleitung eines Janitſchars 
zu beſehen. In der Sophienkirche wird des heili⸗ 
gen Paulus Predigſtuhl von altem Eiſen gezeigt, 
welches man jedoch eher fuͤr eine Art dunkeln Mar⸗ 
mor halten ſollte. In der Antica⸗Metropoli, wel⸗ 
che mit dem Pantheon zu Rom Aehnlichkeit hat, 
ſieht man auf dem Boden ver ſchiedne kurzgefaßte 
griechiſche Inſchriften mit einigen mir unbekannten 
Buchſtaben, von denen ich nur zwey abzuſchreiben 
die Verguͤnſtigung erhielt. Zum Beweiſe von 
Amuraths des Zweyten Siege uͤber die Venetia⸗ 
ner im Jahr 1321 wird von ihrer Zeit her hier ein 
ſehr großer Haufen Brodt verwahrt, der jetzt in 
ſchwarze Erde, welche einen ſtarken Brodtgeruch 
von ſich giebt, verwandelt iſt, und wovon mein 
Janitſchar mir etwas als eine große Seltenheit ver⸗ 
ehrte. Die Bemuͤhung der Türken, alle Moſaik⸗ 
arbeit in der Decke dieſes Tempels zu zerſtoͤren, ift 
vergeblich geweſen. Sie leiden keine andre Bilder, 
als ihr eignes im Spiegel, und auf dieſen ſetzen ſie 
großen Werth. Unter der Demetrtuskirche, welche 
ein eingefallnes Gewoͤlbe, aber ſehr viele marmor⸗ 
ne, prophyrne und andre Pfeiler hat ſoll eine Ka⸗ 
takombe von gleicher Groͤße als das Gebaͤude ſelbſt 
ſeyn: draußen vor der Thuͤr liegt ein marmorner 
Pfeiler mit einer von Erde ganz bedeckten griechk⸗ 
ſchen Inſchrift; ich wollte ſie abſchreiben, aber es 
wurde mir verbothen, die Erde wegzuſchaffen. Da⸗ 
gegen hatte ich Gelegenheit von zwey andern in 
Privathaͤuſern eine Abſchrift zu nehmen; die eine 
findet ſich an einem marmornen Pfeiler, und die 
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weſen ſey, und dieſen Monarchen ganz außeror⸗ 
dentlich geliebt habe. — Derjenige Mann, welchen 
ich waͤhrend meines Aufenthalts in Theſſalonich zu 
meinem Lehrmeiſter im Türfifchen gebrauchte, ges 
hoͤrt zu den Leuten, welche vor mehreren Jahren 
eine beſondre Party ausgemacht, und Sabbata 
Levi für ihren Meſfias gehalten haben, deſſen Be⸗ 
triegerey aber dadurch entdeckt worden, daß er, als 
der Sultan ihn aufforderte, die Probe eines Wun⸗ 
derwerks an ſich ſelbſt zu machen, ſein Leben lieber 
hatte als ſeine Lehre. Seine Anhaͤnger heißen 
Dimmi, welches Abtruͤnnige bedeutet. Sie vereh⸗ 
ren Gott zugleich als Türfen und Juden. Sie ver⸗ 
heyrathen ſich nur unter einander, und wenn ſie zu 
Zeiten von einem eigennuͤtzigen Paſcha zu einer 
Heyrath außerhalb ihrer Secte gezwungen werden, 
kaufen fie fid) lieber mit Geld davon los, als daß ſie 
eine Verbindung mit Fremden eingehen. — Den ar⸗ 
men Mönchen auf dem Berge Athos geht es nicht 
beſſer. Sie muͤſſen den Drohungen der Tuͤrken 
um des Schatzes willen, von dem dieſe vorgeben, 
daß er von den griechiſchen Kaiſern daſelbſt vergra⸗ 
ben fe, bey ihnen einen Beſuch abzulegen, nicht 
ſelten mit ſtarken Geldſummen von fid) abwenden. 
Dieſe Moͤnche, die nebſt einer großen Anzahl Ein⸗ 
ſiedler in ztweyundzwanzig Kloͤſtern und Höhlen 
wohnen, leben ſehr lange, manche uͤber hundert 
Jahr; welches der geſunden Luft, und ihrer uͤber⸗ 
aus mäßigen Lebensart zuzuſchreiben ift. Niemand 
weiblichen Geſchlechts ſelbſt nicht einmahl ein weib⸗ 
liches Thier, darf innerhalb der Grenzen ir 
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bieths kommen. Sie leben weiſentheis von Brodt, 
Kräutern, Feigen, gedoͤrreten Oliven und derglei⸗ 
chen; und an gewiſſen Tagen dürfen fie auch Fiſche 
eſſen, ausgenommen zur Zeit ihrer Faſten. Sie 
muͤſſen alle ums Brodt arbeiten, nur dle nicht, 
welche im Kloſter ſtudiren, von welchen auch der 
jetzige Erzbiſchof zu Theſſalonich einer geweſen iſt. 
Dieſer erzaͤhlte mir, daß das Kloſter viele große, 
aus Handſchriften beſtehende, Bibliotheken habe, 
deren Reichthum aber groͤßtentheils in den Werken 
der Kirchenvaͤter beſtehe. Jeden Sonntag wird 
auf dem Berge Athos Markt gehalten: die Moͤnche 
verkaufen Heilige, und kaufen Brodt. Der Shirg 
ſelbſt ift kegelfoͤrmig, und viel hoͤher, als der Olym⸗ 
pus: wenn Plinius und Plutarchs Nachrichten 
zuverlaͤßig find, daß nämlich fein Schatten beym 
Aufgange der Sonne bis Lemnos, eine ſehr niedrige 
und ſchoͤne, fuͤnf italieniſche Meilen davon entfernte 
Inſel, reicht, fo ift auch die Erzählung glaublich, 
daß er bey klarem Wetter ſogar bey den Darda⸗ 
nellen zu ſehen ſey. — Doch ich muß wieder zu 
dem gedachten Erzbiſchofe kommen. Als ich ihn zu 
Theſſalonich beſuchen wollte, bekam ich die Ant 
wort, er befinde ſich nicht wohl, und koͤnne keinen 
Beſuch annehmen. Als aber der Geiſtliche, der 
mich angemeldet hatte, ihm anzeigte, wer ich ſey, 
bekam ich ſogleich Zutritt. Der Erzbiſchof, welcher 
auf einem Sofa ſaß, und von einigen Geiſtlichen 
umgeben war, ſtand auf, grüßte mich auf tuͤrkiſch, 
und noͤthigte mich, bey ihm mich zu ſetzen. Ich 
wurde ſogleich mit Kaffee E Eonfeetüren WR 
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thet. Da das Tuͤrkiſche, welches ich in der Zeit 
meines kurzen Aufenthalts zu Venedig gelernt hatte, 
zu meinen Fragen und Antworten nicht hinreichte, 
fragte mich einer von den anweſenden Geiſtlichen, 
ob ich Italieniſch ſprechen koͤune. Als ich dies be⸗ 
jahete, ſagte er mir, der Erzbiſchof verſtehe dieſe 
Sprache auch, ob er ſie gleich ſchlecht rede: und 
nun unterredeten wir uns in italieniſcher Sprache. 
Am folgenden Tage ſegelte mein Schiffer von Theſſa⸗ 
lonich ab, und als wir an den Fuß des Olympus 
kamen, und er in einer kleinen Entfernung ein Boot 
anſichtig wurde, befahl er, die Segel fallen zu 
laſſen, ob wir gleich guten Wind hatten. Dies 
kam mir ſonderbar vor. Endlich kam das Boot zu 
uns, und ich erblickte darin den Erzbiſchof, mit 
dem ich den Tag vorher geredet hatte, und einige 
andre Geiſtliche. Er wollte nicht an Bord kommen, 
wurde aber doch von dieſen dazu bewogen. So⸗ 
bald er mich ſah, freuete er ſich ſehr, fieng aber 
ſogleich an, ſein Schickſal zu beklagen. Er erzaͤhlte, 
er habe im Traume die Tuͤrken ſein Leben und ſein 
Vermoͤgen angreifen geſehen, und durch das davon 
gehabte Schrecken mehr gelitten, als alle Maͤrty⸗ 
rer zuſammen genommen. Er ſetzte hinzu, ſeine 
Geiſtlichen haben ihn jetzt hinterliſtiger Weiſe be⸗ 
redet, an Bord zu gehen, da ſie doch verſichert ge⸗ 
habt, ihn nicht weiter, als zu einem unten am 
Olympus liegenden Kloſter zu bringen. Dieſe er⸗ 
zaͤhlten mir dagegen, ſie ſeyn, nach vielen vergeb⸗ 
lichen Verſuchen, feine Geſur dheit wieder herzu⸗ 
fete auf die, Bedanten gerathen, eine penis 
werde 
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werde ihm heilſam ſeyn, und deswegen haben fie 
beſchloſſen, mit ihm nach Konſtantinopel zu gehen. 
Wenn er ihnen bisweilen Vorwürfe deswegen 
machte, ſchmeichelten fie ihn mn der Hoffnung, er 
werbe bey ſeiner Ankunft zu Konſtantinopel Pas 
triarch werden, welches ihm denn bey ſeiner großen 
Ehrbegierde eine ſehr angenehme Vorſtellung war! 
Mit einem Worte? wahrend der ganzen Reiſe wa 
er ſtets betrübt, gab feinem" Bedienten, der ihm 
nie etwas recht machen konnte, ohne Unterlaß Ohr⸗ 
feigen, und ſchalt feine Geiſſlichan, die wenn er 
aß, um ihn ſtehen mußten. So viel Ehrfurcht 
beweiſen die Griechen ihren Praͤlaten. Als wir zu 
den Dardanellen kamen, wurden wir draußen vor 
dem Eingange in die Meerenge / theils von dem das 
ſigen heftigen Strome, theils von Windſtille , beta 
ſchiedne Tage im Archipelagus aufgehalten. Unſer 
Erzbiſchof wurde, je länger, je unruhiger: ich 
wandte umſonſt meine Mühe an, ihn zu troͤſten. 
Endlich kam ein €ürfe, der ihn und feine Geiſtli⸗ 
chen für funfzig Piaſter in fein Boot nahm, und 
nach Konſtantinopel brachte. 
di». d m n glg quA 
Unter meinen andern Reiſegefaͤhrten von Theſſa⸗ 
lonich nach dieſer Hauptſtadt war auch ein Araber 
aus Algier! Dieſer hatte zwey ſchwarze Sklavin⸗ 
nen bey ſich, mit denen er nach Konſtantinopel 
gieng, um ſie da auf dem Markte zu verkaufen. 
Er gieng ſehr glimpflich mit ihnen um, kochte all⸗ 
zeit ſelbſt, und brachte, wenn er geſpeiſe hatte) 
ihnen auch zu eſſen. Sie hatten fuͤr ihn weiter 
: 83 nichts 
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nichts zu thun, als daß fie bie Taſſen ſpuͤlten. Un⸗ 
ter fid) aber hatten ſie Dag und Nacht Schlaͤgerey: 
einmahl wurde er deswegen ſo boͤſe, daß er die eine 
in die Ses werfen wollte. Ein ander mahl drohete 
er einem Juden, der von den Muſelmanen übel re⸗ 
dete, ihn deshalb beym Kaiſer zu verklagen: end⸗ 
lich verglichen ſie ſich doch wieder. Unſer Araber 
hatte indeſſen noch ein Abentheuer: ein Matroſe 
ließ unvorſichtiger Weiſe im Dunkeln eine Leiter 
niederfallen, die eine von ſeinen Sklavinnen, die 
ſchwanger war, traf, wovon dieſe unzeitig gebahr. 
Nun ſah er, daß er beym Verkaufe weit weniger 
als ſonſt für fie bekommen wuͤrde; er bedrohete das 
her den Bootsmann, ihn vor Gericht zu fordern. 
Dieſer ſuchte bey unſrer Ankunft zu Konſtantinopel 
zu enttoiftben der Araber aber merkte dies, und 
zwang ibn zuruͤckzukommen. Den andern Morgen 
verließ ich das Schiff, und habe alſo den Ausgang 
dieſer Sache nicht erfahren. Ich vermuthe indef⸗ 
ſen, daß der Araber ſich in ſein Schickſal hat fin⸗ 
den muͤſſen. et 


Bey Pola in Iſtrien ſah id) am Strande von 
weitem anſeynliche Boberrefie eines dem veſpaſiani⸗ 
ſchen zu Rom aͤhnlichen Amphitheaters. Bey Gas 
po Colonne in Griechenland bemerkte ich ein 
Rechteck von vielen prächtigen marmornen Pfeilern. 
Mein Schiffscapitain erzaͤhlte mir, er habe eine 
Beſchreibung davon geleſen, und darin gefunden, 
daß Pythagoras mit ſeinen Schuͤlern in dieſem 
Gebäude gewohnt habe. Wenn ae d 
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konnte er zu "a onomiſchen Beobachtungen 
keinen beſſern Platz wuͤnſchen. — Zu Ropigno, 
welches einem Fiſcherborfe ähnlicher, als einer 
volkreichen venetianiſchen Stadt fiebf, hatte ich 
Gelegenheit, drey Feyerlichkeiten zu ſehen. Es 
trugen namlich Prieſter, und andre Leute „Maͤnner 
und Weiber, unter feſtlichem Geſange ben einen 
Tag Kofngarben, den andern Weinreben, und 
den dritten Zweige von Oelbaͤumen in feyerlichem 
Aufzuge: dies war die Feyer ihres Dankfeſtes 
wegen reichlicher Weinleſe und Korn⸗ und Oliven⸗ 
erndte. — Auf Zio ſah ich eine kleine Stadt ale 
ches Namens mit der Inſel. Sie ſieht wie ein 
Amphitheater aus, und die ebnen und flachen 
Daͤcher der Haͤuſer vertreten die u A 
Straßen, die man da gar nicht antrift. il 

Doch. Sie ſehen jetzt, bafi ich anfange,, unbes 
tete Nachrichten aus meiner Feder fließen zu 
laſſen, Ich muß daher meinen Brief ſchlieſſen, 
und kann dies auf keine angenehmere Art thun, 
als wenn ich Sie meiner beharrlichen und vor⸗ 
üͤgüchen Lee een nd 


854 Se.. 
niei Neunter Brief. 
novem Venedig, den 20. dioi — a 
9. die in meine rigen Briefe angezeigte 
Weiſe fahre ich fort, die muͤſſigen Stunden, 
welche meine jetzige Lage mir verſchafft/ dazu anzu⸗ 
wenden, Sie mit Gegenſtaͤnden zu unterhalten, 
welche die Tuͤrkey und den Orient betreffen, und die 
ich Ihnen bisher nicht habe mittheilen koͤnnen. 
Diesmahl iſt meine Wahl bey der Fortſetzung der 
Erzaͤblung meines Maroniten von den Cabáern 
ſtehen geblieben. Ich werde mich meiſtentheils der 
5 meines N e benen 
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iat Im tz des Vottgen Jahrhunderts erlit⸗ 
ten die Galilaͤer eine große Verfolgung von den ; 
Tuͤrken, nebſt ben Bethlehemiten, das iſt bem zu 
Bethlehem wohnenden Griechen. Die Balttder bez 
ſchloſſen die Flucht zu nehmen. Ihre Feinde gien⸗ 
gen in ihre Dörfer, raubten ihr Eigenthum, und 
verbrannten ihre Haͤuſer. Die Urſache des Krieges 
zwiſthen ihnen war folgende. Die Religion der 
Sabaͤer hatte anſehnlich zugenommen und ſich im 
Lande ſehr weit ausgebreitet. Ihre Doͤrfer oder 
Staͤdte, ungefehr elf an der Zahl, waren groß und 
volkreich. Ihre Grenzen erſtreckten ſich vom See 
Tiberias bis ans Gebieth von Jerüfalem, vierzig 
Stunden Weges in der Länge und Breite. Keine 
fremde Nation, weder Türfen, noch Araber, noch 
Ehriften, wohnten unter ihnen. Beſonders hegten 
die Ehriſten gegen fie Misgunſt. Sie WT 
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halten. "urbem von N 1 1 
den Chriſten in Bethlehem und Jeruſalem aufs neue 
verfolgt. Nachdem fie dieſes ber funffig Jahr 
leiden mäſſen, kamen die letztern mit ihren Haupt⸗ 
leuten, und fuhrten fie alle aus ihren alten Wohn⸗ 
platzen zu ihren neuen. Die Galifder lieben ein⸗ 
ander ju ſehr, als daß fie ihre Glaubensgenoſſen 
in Noth ſehen koͤnnten, wenn (ie im Stande find 
ihnen zu helfen. Als die Galilaͤer nach Markab ka⸗ 
men, hatten fie alle ihre Bücher verlohren. Aber 
einige alte von ihren Lehrern, die zur Zeit des Krie⸗ 
ges mit den Muſelmanen und Bethlehemiten gelebt 
hatten, erneuerten fie u ihrem Gedaͤchtniſſe : = 
5 


Jene wurden von den Mufelmänen und 


ſind demnach ihre e aus der Ache, der 
alten hervorgekommen; und dieſe ſind jetzt ihre 
Glaubenslehre. . Ihre alten aufgebrannten Bücher 
waren nicht von Johannes dem Täufer ſelbſt vers 
fafiet,. fondern nach der Behauptung der Galilaͤer 
von deſſen Juͤngern und ſolchen, welche ihn geſehen 
und gekannt hatten. Dieſe ſchrieben feine gebens⸗ 
geſchichte. Der Inhalt derſelben handelt von ſei⸗ 
ner Geburt, Taufe, Gerechtigkeit, Gebethen, Pre⸗ 
digten, Eſſen und Kleidern. Und dieſe Lebensbe⸗ 
en. iſt bernachmahls bis zu dem gedachten 
iege mit! neuen Erklärungen und Zuſaͤtzen anſehn⸗ 
lich vermehrt, und allzeit als der einzige rechte 
Weg zu einem glücklichen Leben vor und nach dem 
Tode, befolgt worden. Der Glaubensgrund der 
Galilaͤer iſt der, daß Johannes der Taͤufer von 
Gott in die Welt geſandt worden, um mit der le⸗ 
bendigen Taufe des Jordans zur Vergebung der 
Suͤnden zu taufen, und pon der Gerechtigkeit i im 
Namen des Lichts und des Worts zu predigen. 
Sie leugnen nicht, daß der Meſſias geweſen (ep, 
ſondern bekennen, daß der Meſſias Marien Sohn 
iſt: ſie glauben aber nicht, daß er Gottes Sohn, 


ſondern nur einer von den Propheten, und taria. 


feine Mutter auf gleiche Act wie alle andre Weiber, 
ſey. Sie glauben alſo, daß der Meſfias gekom⸗ 
men iſt, und erwarten ihn nicht wie die Juden. 
Folglich find die Galilder eine Mittelſecte zwiſchen 
den Juden und Chriſten. So wie ſie ihren Glau⸗ 
ben auf bie Lehre Johannes des Taͤufers einſchraͤn⸗ 
RN feyern fie zu dien, Zeit, als die . 
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diſche oder griechiſche Kirche, ihm zu Ehren drey 
beſondre Feſttage im Jahre, naͤmlich einen zum An⸗ 
denken ſeiner Geburt, den andern zum Andenken 
feiner Taufe, und den dristen zum Andenken feineg 
Todes. An dem erſten kochen ſie Getreide, vers 
miſchen es mit Heuſchrecken, Honig, gedoͤrrten 
Weintrauben, jungen Tannaͤpfeln, Wurzeln und 
dergleichen, fuͤllen damit Schuͤſſeln an, und ſchicken 
fie einander zum Geſchenke. An dieſem Tage eſſen 
ſie nichts anders. Jedes Haus nimmt eine Schuͤf⸗ 
ſel von dieſem Eſſen, ſetzt ein Licht hinein, legt ſie 
auf den Kopf, traͤgt ſie zur Kirche, und ſetzt ſie mit⸗ 
ten in der Kirche auf einen Tiſch. Um dieſen gehen 
alle im feyerlichen Aufzuge, und zwar unter Tanz, 
Srompetenblafen,- und Freudenliedern. Endlich 
nimmt der Prieſter dieſe Schuͤſſeln auf, und giebt 
jedem von den Anweſenden eine Hand voll von die⸗ 
ſem gekochten vermiſchten Getreide. Was uͤbrig 
bleibt, ſchuͤttet er in einen Sack, und traͤgt es nach 
Hauſe. An dieſem Tage iſt große Freude, welche 
in Tanz, Spiel und andern Beluſtigungen beſteht. 
Sowohl zu Hauſe als in der Kirche rufen alle, 
Maͤnner und Weiber, Alte und Junge: laßt uns 
uns freuen und froͤlich ſeyn; heute iſt unſer Vater 
und Heiland Johannes gebohren und in die Welt 
gekommen, der Bothe des Lichts und der Wahr⸗ 
heit. Am zweyten Feſte, oder an Johannes 
Tauftage, erneuern ſie an ſich ſelbſt ſeine Taufe. 
Dies thun ſie alle Jahr, und zwar auf folgende 
Weiſe: alle, ſowohl Männer als Weiber, Kleine 
nu Große gehen an dieſem ihrem größten Feſte 
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dahin wo Waſſer iſt. Sie entkleiden fid) alle auf 
einmahl, werfen ſich ins Waſſer, und baden ſich 
unter Gebeth und Lobgeſaͤngen. Darauf kommt 
der Prieſter, hat eine hohe Mütze von — 

aufm Kopfe, und einen Wimpel in der Hand. Er 
ſtellt ſich an den Rand des Waſſers) nimmt ein 
Gefäß, fuͤlt es mit Waſſer, und faͤngt an jeden, 
der aus dem Bade kommt, damit zu beſprengen, 
und ſagt: ich erneure eure Taufe im Namen unſers 
Vaters und Heilandes Johannes des Taͤufers, 
und wie er ben Meſſtas mit einer lebendigen Taufe 
im Jordan nebſt dem Volke Iſrael den Juden, 
taufte und ſie erloͤſete, wird er auch euch auf eben 
die Art erloͤſen, Amen. Wenn er dies alles geen⸗ 
digt hat, geht er auch ſelbſt ins Waſſer, und waͤſcht 
ſich gleichergeſtalt, wie alle andre. Darauf ver⸗ 
fügen ſie ſich alle unter Tanz, Trompetenſchall und 
Freudengeſang zur Kirche, wo ſte in Proceſſion um 
einen mit Honig und Heuſchrecken beſetzten Tiſch 
mit den Haͤnden klatſchen, ſich neigen, und eben die⸗ 
ſelben Freudensbezeugungen anſtellen. Endlich 
giebt der Prieſter einem jeden von ihnen eine Heu⸗ 
ſchrecke zu eſſen und ein kleines Stuͤck Honig in 
ſeinem Wachſe. An dieſen Tage des Abends ſchickt 
jedes Haus dem rieſter zu eſſen, naͤmlich einen Brodt⸗ 
kuchen, eine Schuͤſſel mit gekochtem Fleiſche und 
anderes. Am dritten Feſttage, oder Johannes 
Sterbetage, ſind alle Gaſſen und Haͤuſer mit Gram 
und Betruͤbniß angefuͤllt. Ihr Jammern und Kla⸗ 
gen auf dem Wege zur Kirche ſchuͤtten fie daſelbſt 
noch reichlicher in dieſen Worten aus: der ER 
niſche 
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niſche Herodes hat am heutigen Tage unſern Bas 
ter und Eriöfer Johannes den Taͤufer enthauptet; 
laßt uns feinen Tod bitterlich deweinen; unſer 
Brodt fe) heute Thraͤnen, und unſre Rede Klaglie⸗ 
der. Darauf fangen alle an mit erhabner Stim⸗ 
me zu rufen: Gott vermehre Herodes Strafe und 
Plagen, und alle Anweſenden antworten darauf: 
Amen. An dieſem Sage machen fie einen erfchrecks 
lichen Laͤrmen zu Hauſe, auf den Straßen und in 
den Kirchen. Die Galilaͤer feyern noch ein eft 
Johannes zu Ehren. Dies iſt dem Andenken ei⸗ 
nes Wunderwerks geheiligt, das er in Galilaͤa gez 
than haben ſoll. Zu ſeiner Zeit kam aus dem See 
Tiberias oft ein Krokodil ans Land, der den Men⸗ 
ſchen vielen Schaden that: dieſen toͤdtete Johan⸗ 
nes der Taͤufer. Die Galilaͤer ſehen dieſe Hands 
lung als ein großes Wunderwerk an, und haben 
(eit dieſer Zeit einen Dag zu ihrem Gedaͤchtniſſe ges 
feyert. Dieſer Feſttag faͤllt jahrlich auf den 15. 
Februar und wird hauptſaͤchlich in Galil&a gefeyert. 
Sie haben da eine alte große zerſtoͤrte Kirche, die 
aus vier Mauern ohne Dach beſteht, und in einer 
Wuͤſte ungefehr zehn Stunden Weges vom Berge 
Tabor auf der Seite nach Jeruſalem liegt. Dies 
iſt die Stelle, wo Johannes der Täufer fein Wun⸗ 
derwerk am Krokodile bewies. Hiehin nehmen die 
Galilaͤer alle Jahr eine Wallfahrt in der großen 
Faſtenzeit der Chriſten vor. Bey dieſer geht es 
folgendermaßen zu. Funfzig bis ſechszig Manns⸗ 
perſonen verſammeln ſich an einem Orte, ehe ſie 
fic) auf die Seife begeben; bisweilen nehmen fie auch 
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ihre Weiber und Kinder mit ſich. Die meiften gez 
hen barfuß, jeder traͤgt auf dem Mücken einen Sack 
mit Eßwaaren und Waſſer. Ihre Reiſekoſt iſt 
Mehl, gedoͤrrte Trauben, Nuͤſſe, Kaͤſe, Heuſchre⸗ 
cken und Honig. Jeder zwoͤlfte traͤgt an ſeinem 
Stabe einen rothen Wimpel; und dies ift ihre Fah⸗ 
ne. Wenn ſie in Galiläa zu der Stelle kommen, 
wo ihr Tempel ſteht, zuͤnden fie Licht an, welches 
ſie mitgebracht haben; und diejenigen, welche die 
Wimpel tragen, ſetzen ſolche uͤber die Kirchthuͤr, 
und unter benfelben gehen fie alle durch. In der 
Kirche ſind ſie ſehr ehrerbiethig, kuͤſſen die Mauern, 
und verrichten ihr Gebeth, indem ſie ſich buͤcken 
und auf die Bruſt ſchlagen. Ein jeder von ihnen 
ſpricht dieſe Worte: Friede ſey mit dir, Johan⸗ 
nes; ich bringe dir auch Gruͤße von meiner Mut⸗ 
ter Abbut, meiner Frau aola, meinem Bruder 
Ahebli, meiner Schweſter Hoͤſme und fo weiter. 
So ſtehen ſie alle, und nennen die Namen aller ihrer 
Verwandten und Angehoͤrigen, die nicht gegenwaͤr⸗ 
tig ſind; und wenn ſie ſich auf der Zuhauſereiſe 
erinnern, daß ſie vergeſſen haben von jemand den 
Gruß zu beſtellen, fo kehren fie um, um fid) auch 
deſſen zu entledigen. Ihre ganze Andacht beſteht 
lediglich in Grüßen; Anzuͤnden des Lichts und Kuß 
ſen der Mauern. Endlich gehen ſie im Aufzuge in 
die Kirche auf ihre gewoͤhnliche Weiſe, und eſſen 
da ihr Sakrament, welches in Honig und Heu⸗ 
ſchrecken beſteht. Bisweilen nehmen ſie auch aus 
ihrem Lande Leute mit dahin, die verwirrt im Kopfe 
"m Diefe fielen ‚fie in Johannes Kirche bin, 
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und fagen zu ihm: Friede fep mit dir, bu heiliger 
Johannes! wir haben eine Bitte an dich: wir 
find hieher gekommen, um dir unſer Elend zu er⸗ 
zaͤhlen; dieſen deinen Kindern, Vater Johannes, 
iſt der Verſtand verruͤckt worden; wir ſind verbun⸗ 
den geweſen, ſie zu dir zu führen; wir bitten dich, 
unſer Haupt, du wolleſt ſie in Gnaden anſehen, 
und ihre Vernunft wiederherſtellen; wir wiſſen, 
daß du heilig und wunderthaͤtig biſt, wenn du 
willſt, kannſt du fie heilen. Sie bleiben darauf 
die Nacht hindurch hier, und wenn alsdenn der 
Wahnſinuige feinen. Verſtand nicht bekommt, fo 
halten fie fid) an dieſem Orte noch zwey oder drey 
Tage auf. Wenn er aber in dieſer Zeit nicht wie⸗ 
der zu feinen Sinnen kommt, fangen fie an mit Jo⸗ 
hannes zu zanken, und ſagen! du falfcher Prophet, 
aus deiner Hand kommt nichts; du biſt nicht wuͤr⸗ 
dig, daß man um deinet willen hieher reiſet. Dar⸗ 
nach heben ſie Steine auf, werfen ſie gegen die 
Mauern, und behandeln ihren Heiligen mit Schmach. 
So wird dies eft in Galilaͤa gefeyert. Auf ihrer 
Wallfahrt nehmen ſie auf ihren Eſeln Tobak mit, 
den ſie dort verkaufen, und dagegen wohlriechende 
Seife und andre Sachen wieder kaufen, die fie mit 
zu Hauſe nehmen, und zu Markab verhandeln. 
Von denen aber, die nicht Gelegenheit haben, dieſe 
Reiſe zu machen, wird es auf folgende Art gefeyert. 
Sie treiben zur Kirche Pferde, Eſel, Mauleſel, 
Ochſen, Kuͤhe, Schafe und Ziegen, und laſſen fie 
in Proceſſton unter Tanz, Geſang und Trompetens 
tnis um dieſelbe herumgehen. Wer Schafe oder 
Ziegen 
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Ziegen hat, giebt eins davon an die Kirche; wer 
aber großes Vieh beſitz, ſchenkt ihr eins von Hun⸗ 
dert ihres Werths. Dies iſt bey den Galilaͤern ein 
großes Freudenfeſt. Die Galiläer haben noch vier 
andre Feſttage, an denen fie Bechſtunden halten und 
Dankſagungen anſtellen. Der eine wird im Fruͤhlinge 
gefeyert, da ſie Blumen, Zweige von Baͤumen, 
Kornhalme, und was ſonſt die Erde in dieſer Jahrs⸗ 
zeit hervorbringt, in den Haͤnden tragen. Sie brin⸗ 
gen auch etwas davon in ihre Kirchen, und ſtatten 
Gott, der ihr Getreide und Baͤume und dergleichen 
vor Kaͤlte und Schaden bewahrt hat, ihren Dank 
ab. Der andre wird des Sommers gefeyert, da 
ſie, jeder nach ſeinen Umſtaͤnden und Vermoͤgen, 
Korn und was ſonſt die Erde fuͤr ſie hervorgebracht 
hat, in den Händen zur Kirche tragen. Sie geben 
dies den Prieſtern zum Zeichen der Dankbarkeit, daß 
Gott ihre Felder, und Gaͤrten geſegnet hat; und 

die Prieſter theilen es unter die Armen, je iR 
dieſe mehr ober weniger dürftig finb, aus. Der 
dritte wird im Herbſte gefeyert, da die rechte Zeit 
iſt, Honig. und Heuſchrecken zu ſammeln; auch hie⸗ 
von bringen ſie Opfer zur Kirche. Dies geſchieht 
mit vieler Ehrerbiethigkeit, und unter andaͤchtigen 
Gebethen, weil Honig und Heuſchrecken ihnen zum 
Sakramente dienen. Der vierte wird des Winters 
gefeyert, da fie Gott bitten, er möge ihre Saat⸗ 
felder, Baͤume und Gaͤrten vor ſchaͤdlichem Wetter 
und Ungeziefer bewahren. Es iſt zu merken, daß 
ſie nicht weniger am. dieſem „als an allen andern 
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Gesang, und Spielen auf einem PERS anfte 
len, Sowohl an ihren Feſten als an den gewoͤhn⸗ 
lichen Sonntagen ſind ihre Kirchen mit Lampen und 
Lichtern, die ſie an der Mauer befeſtigen, bald mehr, 
bald weniger, erleuchtet. — Weil die Galilder vor⸗ 
zuͤglich liebreich fuͤr die Armen ſorgen, und gern 
Almoſen geben, ſind durchgehends in guten Umſtaͤn⸗ 
den; niemand der Huͤlfe bedarf, laſſen fie huͤlflos. 
Die Almoſen werden meiſtentheils in der Kirche ges 
ſammelt, und die Vorſteher derſelben waͤgen ſie in 
gleichgetheilten Portionen an Wittwen, Waiſen, 
Blinde, Lahme, Kranke, mit einem Worte: an alle 
Nothleidende, aus. In dieſem Stücke uͤbertreffen 
ſie alle andre Nationen. — Da die Galilaͤer fo viel 
Honig und Heuſchrecken gebrauchen, ſo hat auch 
ihr Land keinen Mangel daran. Jenen finden ſie 
ungemein haͤufig in den Gebirgen in den Wuͤſten. 
Ich ſelbſt habe bisweilen da an einem Orte eine 
große Menge davon angetroffen. Er iſt aber oft 
ſo tief in den Kluͤften verborgen, daß man mit 
großem Verdruß uͤber vergebliche Arbeit wieder 
weggehen muß. Die Hoͤhlen oder Kuhlen, welche 
in den Wuͤſten um Markab ſehr zahlreich ſind, ver⸗ 
mehren den Vorrath dieſer Waaren bey den Gali⸗ 
laͤern auch nicht wenig. Gewoͤhnlich ſuchen und 
finden ſie den Honig im Auguſt, und geben den 
groͤßten Theil davon an die Prieſter ab, die ihn her⸗ 
nach zu heiligem Gebrauche in den Kirchen an allen 
Beth⸗ und Feſttagen anwenden. An Heuſchrecken 
ſind die das Land der Galilaͤer umgebenden Wuͤſten 
ebenfals nicht leer. Es giebt ihrer da, welche 
Briefe VI. B. Aa zwey 
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zwey Finger lang, und mehr als einen Zoll dick 
ſind. Dieſe ſuchen ſie in eben der Zeit auf, die ſie 
für den Honig beſtimmt haben; fie treffen deren 
allzeit fo viel, als fie fid) wuͤnſchen, und bisweilen 
bekommen fie mehr, als fie haben wollen. Mans 
ches Jahr kommen ſie in ſo großer Menge, daß ſie 
das Licht der Sonne verdecken, und den Tag zu ei⸗ 
nem dunkeln Abend machen. Wenn ſie angeflogen 
kommen, erregen ſie eine ſolche Bewegung in der 
Luft, daß das Rauſchen dem Brauſen des ſtuͤrmi⸗ 
ſchen Meers gleicht. Wenn ſie fich auf die Erde 
niederlaſſen, bilden ſie auf derſelben eine neue Ober⸗ 
flaͤche, die an einigen Orten über zwey Haͤnde hoch 
iſt, und in einiger Entfernung wie ein empoͤrtes 
und wallendes Meer ausſieht. Sie verzehren faſt 
in einem Augenblicke alles Gruͤne, was ſich auf 
dem Felde findet, als Obſt, Gras, Kraͤuter, Ge⸗ 
treibe, Laub, und ſelbſt die Rinde der Baͤume. 
Wenn ſie nichts mehr zu freſſen finden, fo fliegen 
ſie in ein anders Land, laſſen aber ihre Eyer in der 
Erde zuruͤck. Dieſe brüten fid) nach funfzig Tagen 
aus, und alsdenn kommt eine neue Landplage her⸗ 
vor, ich meine eine andre Art kleiner Heuſchrecken, 
die nicht fliegen koͤnnen, ſondern gehen und ſich 
eben ſo bewegen, als ein See bey gelindem Winde. 
Wenn ihre Aeltern etwas unaufgefreſſen zuruͤckge⸗ 
laſſen haben, ſo wird dles ein neuer Fraß fuͤr dieſe 
ſchrecklich verzehrende Nachwelt. Dies iſt aber 
nicht der einzige Schade, welchen die Heuſchrecken 
anrichten, daß fie Felder, Wieſen und Wälder vers 
heeren. Sie ſtroͤmen auch wie eine ſtarke Fluth in 
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die Häufer, drängen fid) in alle Winkel und Ecken 
wie Waſſer, und niemand kann fie zurückhalten, wo 
ſie irgend eine Oeffnung finden, da ſie hindurch 


koͤnnen. Sie ſtuͤrzen mit einem Geraͤuſch, wie das 


Rauſchen des Meers hervor, und verzehren alles 


was ſie ſehen, als Mehl, Korn, Brodt, Obſt, Gruͤ⸗ 
nigkeiten, nur Fleiſch, Butter, Oel und dergleichen 


nicht, als welches nicht nach ihrem Geſchmack iſt. 
Kommen die Heuſchrecken in ſehr großer Menge, 
ſo iſt kein Mittel gegen ſie anwendbar; kommen ſie 
aber in geringern Haufen, ſo machen die Einwoh⸗ 
ner es, wie folget. Sie ſchneiden ſich lange ſchwan⸗ 
ke Rohrſtoͤcke, ſo wie dergleichen in den morgen⸗ 


laͤndiſchen Gaͤrten zu finden ſind, und ſchlagen da⸗ 


mit zwiſchen die Heuſchrecken auf die Erde. Die 
Heuſchrecken, welche ſich nicht ſo ſehr vor dem 
Schlage, als vielmehr vor dem Schalle oder Laute, 


den die Rohrreiſer geben, fürchten, entflie⸗ 


hen alsdenn, und wenn ein Schwarm wegfliegt, 
folgen die andern nach. Damit ſie ſie aber nicht 


von einer ſchlechten nach einer beſſern Stelle, von 


einer Wieſe auf einen Acker, vertreiben moͤgen, be⸗ 
dienen ſie ſich der Vorſichtigkeit, daß ſie nach der 
Seite hin peitſchen, wo ſie nicht ſchaden koͤnnen, 


zum Exempel nach der Wuͤſte oder dem Waſſer. 


Wenn die Heuſchrecken ſo lange bleihen, daß ſie 


ihre Eyer in die Erde legen fónnen; fo pflegen bie 


Leute ſie zu verbrennen, um den Saamen einer 
neuen Landplage zu vertilgen. In Syrien, dem 


gelobten Lande, Diarbekr und Egypten findet ſich 


in Menge eine Gattung ſchwarzer Voͤgel, die et⸗ 
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was kleiner als eine Taube ſind, und ſich ſowohl 
auf dem Waſſer als dem Lande aufhalten: beſon⸗ 
ders find fie in großer Anzahl um den Tigris anzu⸗ 
treffen. Dieſer bedienen ſie ſich ebenfals als eines 
Mittels gegen die Heuſchrecken. Wenn dieſe den 
Vogel ſehen, fliehen ſie, und ich glaube, Gott hat 
ihn zu dieſem Ende erſchaffen. Er iſt nicht gebil⸗ 
det, wie andre Voͤgel, ſondern was er frißt, geht 
ſogleich von ihm, ſo daß er an einem Tage eine un⸗ 
gemeine Menge Heuſchrecken verzehren kann. Es 
iſt aber zu bedauern, daß er nicht allenthalben, wo 
Heuſchrecken hinkommen, zu finden iſt. Vor dieſem 
Ungeziefer iſt naͤmlich kein Land von Egypten bis 
Bagdad ſicher. Sie kommen meiſtentheils aus 
Weſten, übrigens weiß eben niemand, woher ſie 
kommen; ſondern Gottes Zorn lágtifie wie ein 
brauſendes Meer die Erde uͤberſchwemmen. Daher 
kommts, daß man im Oriente, wenn man von Heu⸗ 
ſchrecken ſpricht, ſie allzeit mit einem Meere ver⸗ 
gleicht. Sie ſehen fo aus, und machen ſolchen kaͤr⸗ 
men, als die Wellen in der See: niemand kann 
dies glauben, wer es nicht geſehen hat. Als ich 
im vorigen Jahre in Galiláa war, wurde alles von 
den Heuſchrecken angetaſtet, und am Strande des 
Sees Tiberias trat mein Eſel, wie in tiefem Sande, 
zwiſchen ihnen umher. Dieſe find die goͤttlichen 
Strafgerichte fuͤr den Orient, und wohin ſie kom⸗ 
men, bringen ſie Hungersnoth mit, welcher ſie aber 
mit ihrem eignen Tode ein Ende machen, indem die 
Leute ſie eſſen: eben durch ihren Tod aber vergif⸗ 
ten fie auch die Luft und verurſachen Peſt, ſo daß 
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der Tod ber Heuſchrecken allerdings unter bie Urs 
ſachen der Peſt zu rechnen ift. , 


Hier muß ich diesmahl die Erzaͤhlung meines 
Maroniten von den Sabaͤern abbrechen, und an 
deren Statt eine andre nicht unwichtige Neuigkeit 
einruͤcken, die er mir ebenfals mitgetheilt hat. Iſt 
es bisher ſchon bekannt, daß in Syrien einc Buch⸗ 
druckerey vorhanden iff? In dieſem Lande iſt eine 
lange Reihe von Bergen, die gemeiniglich, aber 
unrichtig, durchgaͤngig Libanon genannt werden. 
Dies Gebirge wird in drey Theile getheilt, und 
jeder Theil macht eine beſondre Landſchaft aus, ſo 
daß der ſogenannte Em Libanon aus drey befons 
dern Gebirgen beſteht, naͤmlich Gabel Edderus, 
Keſrewan und Libanon. Das erſte erſtreckt ſich von 
Sidon bis Bejrut; das zweyte von Bejrut bis Baͤ⸗ 
trun: das dritte von Baͤtrun bis Tripoli: und 
dies iſt der eigentliche Libanon, der in der heiligen 
Schrift ſeiner Cedern wegen ſo oft geruͤhmt wird. 
Die gedachte Buchdruckerey iſt auf dem mittelſten 
von dieſen Gebirgen, naͤmlich Keſrewan, angelegt, 
und ein daſiger Grieche, Namens Zacharias, hat 
zu dieſer Einrichtung Anlaß gegeben. Dieſer Mann 
hatte das Arabiſche und Griechiſche aus dem Grun⸗ 
de gelernt, und zwar deswegen, um zum Prieſter 
angenommen zu werden. Als er aber dieſerhalb 
bey den Mönchen unüberwindliche Hinderniſſe an⸗ 
traf, ließ er den Gedanken, ein Geiſtlicher zu wer⸗ 
den, fahren, und fieng an, fid) auf die Uhrma⸗ 
ient zu legen: hierin machte er gleichfals große 
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Fortſchritte. Darauf verfiel er auch auf die Buchs 
druckerkunſt, und war auch darin ſo gluͤcklich, daß 
er, (auf welche Art, weiß ich nicht, ſagt mein 
Maronit,) einen arabiſchen Druck erfand, und fo 
viele Lettern verfertigte, daß er kleine Gebethbuͤcher 
drucken konnte. Als dies bekannt wurde, wollten 
alle ſeine Erfindung befoͤrdern, und ſie dadurch 
noch nuͤtzlicher machen, daß ſie ſeine gedruckten 
Werke ſehr gut bezahlten. Beſonders zeichneten die 
Moͤnche vom Baſiliusorden ſich hierin vor allen an⸗ 
dern aus. Sie ſchickten vier aus ihrem Mittel nach 
Rom, um die daſigen arabiſchen Buchdruckereyen 
in genauen Augenſchein zu nehmen, und ſich mit 
allem zu verſehen, was ſie zu einer aͤhnlichen auf 
dem Keſrewan noͤthig haben wuͤrden. Dieſe brach⸗ 
ten dort drey Jahr ſehr zweckmaͤßig zu; und als ſie 
zuruͤckkamen, fanden fie ein vom Superior zu ihrer 
Sammlung während ihrer Abweſenheit aufgefuͤhr⸗ 
tes Haus vor. Sie kamen darauf mit dem oben 
erwähnten Zacharias uͤberein, daß er Hand an 
dieſes Werk legen, und zur Belohnung jaͤhrlich 
vierhundert Piaſter nebſt freyem Tiſche und freyer 
Wohnung im Kloſter haben ſollte. Der Anfang 
hiemit wurde im Jahr 1760 gemacht, und die 
Druckerey kam in kurzer Zeit in Gang, aber ohne 
daß ſie in den erſten zehn Jahren von beſondrer 
Bedeutung war. Nach dieſer Zeit kam ein griechi⸗ 
ſcher Kaufmann, Namens Ibrahim Chair, mit 
ſeiner Frau aus Egypten, wo er in funfzig Jahren 
tauſend Beutel erworben hatte, dahin. Dieſer 
wollte Ban feine übrige Lebenszeit in ou 
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Stille zubringen. Da er aber ſchon alt war, und 
keine Erben hatte, beſtimmte er im Teſtamente den 
größten Theil feines Geldes zur Unterſtuͤtzung und 
Emporbringung dieſer Buchdruckerey, und zwar 
unter folgenden Bedingungen: 1) vor allen andern 
ſollten geiſtliche Buͤcher gedruckt werden; 2) wenn 
jemand ein weltliches Buch ſollte drucken laſſen 
wollen, ſo ſollte er ſo viel an Druckerlohn bezahlen, 
als die Behörde billig finden wuͤrdez 3) die Bücher 
ſollten für Rechnung des Patriarchen, der Biſchoͤſe 
und der Prieſter gedruckt, und ihr Preis durch eine 


gewiſſe Anzahl Meſſen beſtimmt werden: wenn 


zum Exempel ein Buch drey Piaſter werth ſeyn 
wuͤrde, ſollte es fuͤr nicht weniger als zehn Meſſen 
zu haben ſeyn, ſo daß jede Meſſe zehn Para koſten 
ſollte, welchem zufolge jemand ſo viele Meſſen hal⸗ 
ten ſollte, als er Buͤcher verlangte, bis der Werth 


der letztern dem Werthe der erſtern gleich ſeyn wuͤr⸗ 


de; 4) die Geiſtlichen ſollten den Laien die Bücher 
fuͤr baares Geld verkaufen, und das Geld der 
Druckerey angeſchlagen werden. Dieſe Einnahme 
iſt doch aber nicht groß genug, weil das Papier 


hier zu Lande (o theuer ift, und der Arbeiter fo viel, 


naͤmlich gegen zehn ſind, denjenigen, welcher die 


Correctur beſorgt, und die Unterhaltung des Wer⸗ 
kes ſelbſt, noch nicht gerechnet. So lange Ibra⸗ 


bim Chair und Zacharias lebten, war dieſe un⸗ 
ſtalt in vollem Gange; ſeit ihrem Abſterben geht es 
damit ſehr langſam. Die Moͤnche, Urſachen alles 
Boͤſen, was ſich ſeit Chriſti Geburt zugetragen 
hat, (dies ſind die eignen Worte meines Maroni⸗ 
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ten,) haben von dieſer Zeit an die Mifficht, abet 
keinen Segen gehabt. Da fie unter fid) ſolbſt un⸗ 
eins ſind, ſtiften ſie mehr Schlimmes als Gutes. 
Ihr Dichten und Trachten geht nur dahin, dieſe 
Anſtalt, jeder fo weit es von ihm abhaͤngt, zu zer⸗ 
ſtoͤren. — Der arabiſche Druck in dieſer Drucke⸗ 
rey iſt mittelmaͤßig groß, und ſchoͤner, als irgend 
einer von denen, die ich in Europa geſehen habe: 
mein Maronit hat ihn mir gezeigt. Gegen vierzig 
arabiſche Buͤcher ſind ſchon auf dem Keſrewan ge⸗ 
druckt worden. Es ſind alles Ueberſetzungen aus 
dem Italieniſchen, und zwar lauter geiſtliche Buͤ⸗ 
cher. Einige wenige davon will ich doch nennen, 
als die Pſalme Davids mit einer Erklaͤrung; die 
vier Coangeliften und die Epiſteln; Wegweiſer eis 
nes Chriſten; Eitelkeit der Welt; Vollkommenheit 
eines Chriſten; Pflichten eines Geiſtlichen; geiſt⸗ 
liche Betrachtungen, und fo weiter: wie ihre Ti⸗ 
tel im Italieniſchen lauten, weiß ich nicht; ich kann 
daher nicht beurtheilen, ob ich ſie hier richtig uͤber⸗ 
ſetzt habe. Uebrigens arbeiten jetzt einige der ara⸗ 
biſchen und griechiſchen Sprache kundige Johannls 
termoͤnche auf dem Gebel Edderus an einer neuen 
Kirchengeſchichte in arabiſcher Sprache: dies iſt 
keine Ueberſetzung aus dem Italieniſchen, ſondern 
ein ins Arabiſche geſetzter Auszug, beſonders aus 
den Schriften der griechiſchen und ſyriſchen Kirchen⸗ 
vaͤter; er wird mehrere Theile in Quort ausmachen, 
und bald zum Drucke auf dem Keſrewan fertig 
ſeyn. — Die Maroniten beſchloſſen, aus Eifer⸗ 
aan gegen dieſe 3 der u r^ 
ahr 
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Jahr 1755 eine ähnliche ſyriſche auf dem Libanon 
anzulegen. Sie ſind dabey aber nichts weniger als 
gluͤcklich geweſen. Es ſind nur einige wenige Ge⸗ 
bethbuͤcher gedruckt, in welchen der Druck aber 
haͤßlich und unleſerlich, die Buchſtaben groß, und 
die Zeilen uneben ſind: gerade der Fehler, den un⸗ 
fer ſyriſches Alphabet zu Upſala hat; wenn bie Buch⸗ 
ſtaben groͤßer werden, ſo werden auch die Zeilen 
gerader. Die Maroniten haben daher ihre alten 
Lettern abgeſchafft, und von Rom neue verſchrie⸗ 
ben. Der fernere Ausgang dieſer Unternehmung 
iſt noch unbekannt: die Maroniten ſind weder ſo 
klug, noch ſo betriebſam, als die Griechen. 

Jetzt gehe ich wieder zu den Nachrichten von 
den Sabaͤern, und zwar völlig auf die vorige Art, 
zuruͤck. 

N 


Die Galilaͤer haben Kirchen, und, wie ich 
vorhin erwaͤhnt habe, findet man darin nichts an⸗ 
ders, als Strohmatten auf dem Boden, flache 
Steine, um ſich in den Bethſtunden darauf zu 
ſtuͤtzen, ein mit Waſſer angefuͤlltes Gefaͤß zum Ge⸗ 
brauche bey der Taufe, und den oben beſchriebnen 
Altar unter einem Bogen, wo ein Stul fuͤr den 
Prieſter, und ein niedriger Tifch mit Honig und 
Heuſchrecken ſteht. An ihren Feſttagen zuͤnden die 
Galilaͤer in jedem Hauſe ein duͤnnes Licht an, tra⸗ 
gen es, entweder in der Hand, oder auf dem Ko⸗ 
pfe in die Kirche, gehen nebſt dem Prieſter drey⸗ 
mahl tanzend und ſingend um einen Tiſch mitten 
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im Tempel, der mit Honig nnd Heuſchrecken be⸗ 
ſetzt iſt, und vor welchem ſie ſich zuletzt mehrmahls 
neigen, und mit lauter Summe rufen: Liebe durch 
unſern Vater Johannes dem Taͤufer, Herr hoͤre 
uns, erloͤſe uns von allen unſern Feinden, und 
vertilge alle, die gegen uns aufſtehen, du gerechter 
Richter; vergieb uns unſre Suͤnden, und erleuchte 
unſern Verſtand, damit das Licht des Glaubens 
und der Wahrheit über uns leuchten möge, Amen. 
Zum Schluſſe wird alsdenn ſowohl, als bey andern 
gottesdienſtlichen Gelegenheiten Honig und Heu⸗ 
ſchrecken an alle Gegenwaͤrtige und Abweſende aude 
getheilt. Nach geendigtem Gottesdienſte werden alle 
Lichter an den Verwalter der Kirchenguͤter abgege⸗ 
ben, und hernach zum Behufe theils der Kirche, 
theils der Armen, welche ohne Licht in der Hand 
dahin kommen, angewandt. Es iſt zu merken, 
daß ohne Lichter, Honig und Heuſchrecken kein 
Gottes dienſt gehalten werden kann. Die Galilaͤer 
feyern zwey Tage in der Woche, den Donnerſtag 
und Freytag; beide ſind ihnen gleich heilig, und 
an jedem halten ſie zwey Bethſtunden, die eine um 
Sonnenaufgang, und die andre um Sonnenunter⸗ 
gang. — Daß in den Kirchen der Galilaͤer monath⸗ 
lich einmahl gepredigt wird, iſt oben angefuͤhrt 
worden. In ihren Predigten reden ſie inſonderheit 
vom Lichte, oom Worte, von Johannes Taufe 
und deren lebendigem Waſſer. Sonderbar, daß 
. fie an das Wort Johannes des Taͤufers, und 
nicht an den Meſſias glauben. Sie nehmen nicht 
an, daß der Meſſtas Gottes Sohn ift, der [s bie 
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Welt gekommen, um fie mit ſelnem Tode zu erloͤ⸗ 
loͤſen; ſondern glauben nur, daß er ein Prophet 
wie andre Propheten, und nach Johannes dem 
Täufer in die Welt gekommen fep. Sie glauben 
folglich nicht an den Koran, nicht an den Talmud, 
nicht an irgend eine andre Religion, ſondern an 
ihre eigne Bücher von Johannes dem Täufer, 
welche jetzt nichts anders, als Ueberlieferun⸗ 
gen ſind, nachdem das Original zur Zeit der oben 
beſchriebnen Verfolgung, die ſie von den Bethlehe⸗ 
miten und Muſelmanen auszuſtehen gehabt, ver⸗ 
brannt iſt. Wenn der Prieſter predigt, hat er eis 
nen langen weiten Mantel von Kamelfell an, eine 
hohe Muͤtze auch vom Kamelfell aufm Kopfe, und 
in der Hand einen Stab. Unter der Predigt wird 
die Kirchthuͤr verſchloſſen gehalten, und draußen 
ſogar mit Wache beſetzt, um Pferde, Eſel, Schafe, 
Ziegen und ander Vieh abzuhalten, damit dieſe 
nicht in die Kirche kommen und die Andacht ſtoͤren 
moͤgen. Waͤhrend der Predigt erlauben ſie auch 
den Kindern, es ſeyn Knaben oder Maͤdchen, nicht, 
hereinzukommen: jenen wird dies erſt, wenn ſie 
funfzehn, und dieſen, wenn fie zwanzig Jahr alt 
ſind, erlaubt. Alle hoͤren die Predigt mit vieler Ehr⸗ 
furcht und Aufmerkſamkeit an, einige ſtehend, an⸗ 
dre ſitzend, alle aber mit geneigtem Haupte und 
kreuzweiſe auf die Bruſt gelegten Haͤnden: jeder 
hat ſeine Bibel vor ſich; es verſteht ſich, daß der 
Prieſter, welcher predigt, auch nicht ohne Bibel 
iſt. Dieſer predigt, ohne zu leſen, oder ein Con⸗ 
cept zu gebrauchen, und zwar in arabiſcher Spra⸗ 
che, 
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che, um allen verſtaͤndlich zu ſeyn; die Macht⸗ 

ſpruͤche aber lieſt er, aus feiner Bibel vor, und 

fuͤhrt ſie in galilaͤiſcher Sprache an, welche bloß die 

Gelehrten verſtehen. Die Ungelehrten verſtehen 

wenig mehr, als das was ihre gewoͤhnlichen Kir⸗ 

chengebethe enthalten. Die Predigt waͤhrt unge⸗ 

fehr eine Stunde: unter der Predigt entſteht nicht 

ſelten ein Wortwechſel zwiſchen dem Prediger und 
denjenigen feiner Zuhoͤrer, die in der galllaͤiſchen 

Sprache bewandert ſind. Wenn jener eine Beweis⸗ 

ſtelle aus ſeiner Bibel unrichtig anfuͤhrt, ſo fallen 

dieſe ihm in die Rede, und fagen: das ſteht nicht 
ſo geſchrieben. Und ſo fangen ſie an mit einander 
zu diſputiren. Der eine ſagt: bey Johannes und 

ſeiner Taufe, es iſt wahr, was ich ſage. Die an⸗ 
dern wenden ein: bey Johannes und ſeiner Taufe, 

es iſt nicht wahr, was du ſagſt; deine Lesart iſt 

ein Schreibfehler, und das läßt fid) von den unfris 

gen nicht behaupten, welche alle zuſammen uͤber⸗ 

einſtimmen; es kann auch ſeyn, daß dein Buch mit 

den unfrigen uͤbereinkommt, du aber falſch ſiehſt; 

du haſt nur zwey Angen, wir aber haben viele. 
Der Prediger ſteigt alsdenn von der Kanzel herab, 

ſieht ihre Buͤcher, und ſie das ſeinige, nach. Bis⸗ 

weilen entſtehen gar drey Parteyen. Oft traͤgt es 

ſich zu, daß der Prediger auf dieſe Weiſe genoͤthigt 

wird, waͤhrend einer Predigt mehr als einmahl von 

ſeinem Platze herabzukommen, manchmahl dauert 

auch der Streit laͤnger, als die Predigt ſelbſt; es 
geht dabey jedoch immer ohne heftige Gemuͤthsbe⸗ 

we und mit aller Anſtaͤndigkeit, die Ort und 
Gegen⸗ 
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Gegenſtand erheifchen, zu. — Die Galilaͤer arbei⸗ 
ten on iffen Feſttagen nicht, ſondern wenden fie 
theils zu Hauſe, theils außer Hauſe, zwiſchen den 
Bethſtunden zum Tanze und allerley Spiel n an. 
Sie ergoͤtzen ſich ſehr an einem gewiſſen Spiele, 
das fie Mankale nennen: die Türken haben dies 
Spiel auch, und nennen es Mangal. Ihr ge⸗ 
woͤhnlicher Tanz iff dieſer: fie binden fid) kleine 
runde Scheiben von Holz oder Metall an die Fin⸗ 
ger, welche je zwey und zwey Perſonen, die ein 
jeder für ſich nach einander gehen, unter Singen 
und Springen, und Muſik von Trommeln und 
Hackbrettern, gegen einander ſchlagen. — In An⸗ 
ſehung des Umganges der beiden Geſchlechte ma⸗ 
chen ſie es nicht wie die Tuͤrken, daß die Manns⸗ 
perſonen mit einander, und die Frauensperſonen 
auch mit einander umgehen; ſondern jene koͤnnen 
mit dieſen frey und ohne die mindeſte Gefahr Umgang 
haben. Da fie indeſſen unter tuͤrkiſcher Regierung 
ſtehen, und von eiferſuͤchtigen Arabern umgeben 
find, ſehen fie fid) genoͤthigt, dieſe Art des Umgan⸗ 
ges in den Augen derſelben einzufchränfen. — Nun 
etwas von den Büchern der Galilder, und dem 
Werthe, welchen ſie auf dieſelben ſetzen. Sie neh⸗ 
men fie mit ber allergrößten Sorgfalt in Acht. Sie 
leihen fie niemals jemand von einer andern Reli⸗ 
gion, noch weniger laſſen ſie ſich uͤberreden, ſie an 
einen ſolchen zu verkaufen: dies iſt bey ihnen aufs 
ſtrengſte verbothen. Sie glauben, Leute von einer 
andern Religion wuͤrden auf ſolche Art ihre eigne 
ſehr entheiligen. Daher iſt es hoͤchſt ſchwer, wenn 
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nicht beynahe unmoͤglich, aus ihren Buͤchern Kennt⸗ 
niß von deren Inhalt zu bekommen. Wenn ihnen 
jemand durch Liſt oder Gewalt ein Buch nimmt, 
und ſie es erfahren, nehmen ſie ihm, wenn ſie koͤn⸗ 
nen, dafür das Leben, Vor nicht langer Zeit fiel 
eins ihrer Buͤcher in die Hände eines Chriſten: nach 
erhaltner Nachricht davon ſtellten ſie ihm nach, be⸗ 
kamen ihn in ihre Gewalt, und verbrannten ihn. 
Im Jahr 1750 wurden ſie vom Paſcha in Tripoli 
gepluͤndert: unter ſeinem Raube waren auch etwa 
zehn ihrer Buͤcher, welche er einen maronitiſchen 
Prieſter fuͤr theure Bezahlung zu kaufen zwang; der 
Prieſter uͤberlieferte ſie dem Patriarchen; der Pa⸗ 
triarch beſchloß, ſie aus dem Galilaͤiſchen ins Ara⸗ 
biſche zu uͤberſetzen. Zu wuͤnſchen waͤre es, daß 
dies geſchehen waͤre; aber da er in dem erſten, wel⸗ 
ches er aufmachte, etwas las, das die Zauberey 
betraf, dachte er, ſie handelten alle von dieſer Ma⸗ 
terie; deswegen warf er ſie alle ins Feuer. Die 
Galilaͤer erfuhren hernach, daß die Buͤcher, welche 
der gedachte Paſcha ihnen geraubt, in den Haͤnden 
der Maroniten ſeyn. Sie fanden ſich daher bey 
dem Patriarchen derſelben ein, und forderten ihre 
Buͤcher zuruͤck. Weil er ſie aufgebrannt hatte, ver⸗ 
langten fie tauſend Piaſter zum Erſatze. Der Pas 
triarch kam in nicht geringe Verlegenheit, und be⸗ 
reuete es ſehr, daß er ihre Buͤcher einem blinden 
Meligionseiſer aufgeopfert hatte. Die Gialiláer 
drangen in ihn, und ſagten: unſre Buͤcher, der du 
zernichtet haſt, hatten ſo viel groͤßern Werth, da 
f in der Kürze alle unſre vornehmſten — 
u 


und Predigten enthielten. Nunmehr faßten die 
Glider einen feindlichen Haß, nicht (o wohl gegen 
die Maroniten uͤberhaupt, als inſonderheit gegen 
ihren Patriarchen. Im Jahr 1755 reiſete ein ma⸗ 
ronitiſcher Biſchof vom Libanon nach feinem Stifte 
zu Markab, wo viele Maroniten unter den Gali⸗ 
laͤern wohnen. Dieſe letztern wurden benachrich⸗ 
tigt, daß ein maronitiſcher Praͤlat auf dem Wege 
nach ihrem Wohnorte ſey. Sie meinten, es ſey 
der Patriarch ſelbſt, der ihre Bücher in Aſche vers 
wandelt hatte. Nun ſchien alſo eine gute Gelegen⸗ 
heit fuͤr ihre Rachgier ſich gezeigt zu haben. Sie be⸗ 
ſchloffen ihn mit Liſt zu ermorden. Sie richteten 
eine große Mahlzeit an, giengen ihm unterwegens 
entgegen, und luden ihn zu ſich ein. Nach geen⸗ 
digtem Gaſtgebothe gaben ſie ihm Gift im Kaffee zu 
trinken, worauf er binnen einer Stunde ſtarb. Aus 
dieſer Urſache wagt es nun niemand mehr, von ih⸗ 
rer Religion mit ihnen zu ſprechen, am wenigſten 
aber, nach ihren Buͤchern zu fragen. Ihre Buͤcher 
ſind auf dickes Papier geſchrieben. (Eben dies gilt 
auch von den in der koͤniglichen Bibliothek zu Paris 
befindlichen, welche der daſige Profeſſor der arabi⸗ 
ſchen Sprache, Herr Otter, bekanntlich ein gebohr⸗ 
ner Schwede, dahin geſchenkt hat Es ſollte mich 
Wunder nehmen, wenn die Bibliothek dieſen koſt⸗ 
baren Schatz nicht einem tuͤrkiſchen Raͤuber oder 
Erzdiebe zu danken haͤtte.) — In jeder Stadt oder 
Dorfe findet man gemeiniglich drey Prieſter. Es 
ift ihnen verſtattet, mehrmahl zu heirathen, wenn 
ſie wollen; ſie duͤrfen ſogar Kebsweiber halten. 
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Sie leben fehr fill, und enthalten ſich jederzeit al⸗ 
ler ſchlechten Geſellſchaft. Geld nehmen fie mies 
mals von jemand an: für Taufen, Predigten, Be⸗ 
graͤbniſſe und alle andre gottesdienliche Verrich⸗ 
tungen laſſen ſie ſich nichts bezahlen. Sie leben 
ſehr maͤßig; ſie eſſen Honig, Heuſchrecken, ge⸗ 
trocknete Trauben, Feigen, alle Arten von Kuͤchen⸗ 
gewaͤchs, und auch gebratnes Fleiſch, gekochtes 
Fleiſch aber iſt ihnen nicht weniger, als Wein und 
alle ſtarke Getraͤnke, verbothen. Waſſer trinken ſie 
niemahls. Den Kopf ſcheeren ſie ganz und gar 
nicht, ſondern ſchneiden die Haare mit einer Scheere 
kurz und rund ab. Den Bart laſſen ſie auch wach⸗ 
ſen, und nie ein Scheermeſſer an ihr Geſicht kom⸗ 
men. — Als Unterthanen der othmanſchen Pforte 
ſtehen ſie unter der Gerichtsbarkeiten derſelben. 
Inzwiſchen waͤhlen ſie von ihren Prieſtern, und 
zwar ſolchen, welche die aͤlteſten ſind, diejenigen, 
welche ſie als verſtaͤndige, gelehrte und Gerechtigkeit 
liebende Maͤnner kennen, zu beſtaͤndigen Schieds⸗ 
richtern in Sachen von geringem Belange und be⸗ 
ſonders in Religionsſtreitigkeiten. Wenn eine 
Sache abgemacht werden ſoll, finden ſich der Rich⸗ 
ter und die ſtreitenden Theile an einem beſtimmten 
Orte ein. Jener hoͤrt den Vortrag der Parteyen 
an, und unterſucht ihre Sache. Derjenige welcher 
verliert, faͤllt zur Erde nieder, und kuͤſſet zuerſt die 
Erde, und dann die Hand des Prieſters. Wer 
aber gewinnt, thut nichts weiter, als daß er ſich 
vom Richter den Beſcheid geben laͤßt. Ihre Ge⸗ 
Fr find ihrer eignen Angabe nach keine andre, 85 
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Moſe Geſetze. Wenn fie ein neues Geſetz ſtiften, 
muß ſolches ſich auf die alten gruͤnden. Ihre Kir⸗ 
chengeſetze erneuern ſie bisweilen mit einer ſtarken 
Verpflichtung, Moſe Geſetze und Johannes des 
Taͤufersbehre zu befolgen, und mit einem eben fo ſtren⸗ 
gen Verbothe, irgend etwas von einer fremden 
Religion je einfließen zu laſſen. Die muhameda⸗ 
niſche Religion ſehen ſie fuͤr ſo ungereimt an, daß 
ihrer Meinung nach ein vernuͤnftiger Menſch nicht 
leicht ein Muhamedaner werden kann, er ſey denn 
als ein ſolcher gebohren und erzogen. Die Tuͤrken, 
Araber, und Juden koͤnnen ſie nicht ſo gut, als die 
Chriſten, leiden. Unter den letzten halten ſie das 
Meiſte von den Maroniten, mit welchen ſie zuſam⸗ 
men wohnen. Verbotne Ehen ſind bey ihnen nur 
die zwiſchen Geſchwiſter: in allen andern Gliedern 
aber ſind Ehen unter Verwandten erlaubt. Sie 
nehmen weder aus den Tuͤrken, noch Arabern, noch 
Juden, noch Chriſten, ſondern nur aus ihrem eig⸗ 
nen Volke und von ihrer Secte, Weiber: ein 
Mann darf nicht zu einem Weibe von andrer Re⸗ 
ligion gehen, wohl aber umgekehrt. Sklaven und 
Sklavinnen ſind bey ihnen nicht gebraͤuchlich: ihre 
Dienſtbothen und Bedienten ſind freye Leute. — 
Wenn jemand von ihnen ſehr krank iſt, ſchickt er 
zum Prieſter, welcher, wenn er kommt, dem Kran⸗ 
ken die Hand auf den Kopf legt, ihm in die Ohren 
und ins Geſicht bláfet, darauf die Arme ausſtreckt, 
mit Kreide vermiſchtes Waſſer vor den Kranken 
hinſetzt, dreymahl in daſſelbe ſpuckt und blaͤſet, ver⸗ 
ſchiedne Tropfen von einem brennenden Wachslichte 
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hinein fallen laͤßt, es endlich dem Patienten zu trin⸗ 
ken giebt, und zugleich ein Stuͤck Honig und eine 
Heuſchrecke ihm reicht. Bisweilen giebt der Prie⸗ 
ſter dem Kranken Kamelmilch ein; und es iſt nicht 
ſelten der Fall, daß der Patient ſeine Geſundheit 
wieder erlangt, und zwar ſowohl von dieſem als 
dem vorhergehenden Tranke, welche beide große 
Beweiſe der Ehrfurcht gegen Gott und ihren Pro⸗ 
pheten ſind. Endlich arbeitet der Prieſter mit fete 
nen Haͤnden auf dem Ruͤcken des Kranken, als 
wenn er Teig knetete. Wenn er hinausgeht, kom⸗ 
men alle Angehoͤrige des Patienten in gebuͤckter 
Stellung herein, und der Prieſter nimmt auf ihrem 
Kopfe und Ruͤcke eben dieſelbe Operation, als bey 
jenem, vor, wobey er ihnen allen, in einer Spra⸗ 
che, die niemand als die Galilaͤer verſteht, feinen 
Segen ertheilt. Bey dieſer, ſo wie bey allen an⸗ 
dern heiligen Verrichtungen hat der Prieſter einen 
langen Rock von Kamelfell an, um denſelben einen 
Guͤrtel, von eben ſolchem Felle eine hohe Muͤtze 
auf, und in der Hand ein Rohr. Wenn er mit 
ſeinen eigentlichen Amtskleidern angethan iſt, traͤgt 
er an ſeinem ganzen Leibe nichts anders, als Ka⸗ 
melfell, und zwar die rauhe Seite auswendig. 
Aerzte haben die Galilaͤer nicht. Unter ihren ge⸗ 
woͤhnlichen Arzneymitteln iſt das keins von den 
ſchlechtſten, daß ein Stuͤck Eiſen, ein Pfund ſchwer, 
gluͤhend machend, und dem Kranken auf die Hände, 
Arme, Fuͤße, oder andre Theile des Koͤrpers legen. 
In hitzigen Fiebern geben ſie dem Kranken Moſt 
von gekochtem Weine, der mit Waſſer vermiſcht 
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iſt. Ihr Heilungsmittel iff ein Kraut, das fie in 
ihrem Lande Mahmude nennen: wenn ſie daſſelbe 
abbrechen, fließt ein weißer Saft heraus, wovon 
fie einige Tropfen in Waſſer fallen laſſen: dies 
thut alle verlangte Wirkung. Sie pflegen auch die 
Ader zu oͤffnen: dies thun ſie aber mit einem ſpitz 
geſchliffnen Glaſe; bisweilen zapfen ſie das Blut 
dadurch ab, daß ſie mit einem Meſſer in die Ohren 
des Patienten viele Kerben einſchneiden. — Die 
Gaiilder find ihrer Geſchicklichkeit in der Zauber⸗ 
kunſt wegen berühmt, Beſonders üben fie fie in 
Liebesangelegenheiten meiſterhaft aus. Sie koͤn⸗ 
nen einem alsdenn leicht den Verſtand verruͤcken. — 
Ihre alte Sprache verſtehen die Galilaͤer uͤberhaupt 
in dem Grade, als die Roͤmiſchkatholiſchen die la⸗ 
teiniſche innehaben. Ihre Prieſter muͤſſen doch 
etwas mehr wiſſen. Diejenigen, welche dazu be⸗ 
ſtimmt find, gehen, wenn ‚fie ungefehr funfzehn 
Jahr alt ſind, in die Schule, und ſtudiren da, bis 
ſie ein Alter von zwanzig Jahren erreicht haben. 
Ihr Studium iſt nichts weiter, als die alte ſyriſche 
Sprache. In dieſen fuͤnf Jaheen erlauben ſie ihnen 
nicht, aus der Schule zu gehen, und ſie duͤrfen mit 
keinen andern, als ihren Lehrern und Kameraden 
umgehen. Inzwiſchen wird ihnen zu Zeiten ver⸗ 
ſtattet, mit ihrem Schulmeiſter auszugehen, und 
Honig und Heuſchrecken zu ſuchen. — Wenn eine 
Mannsperſon zu einem Mädchen gehen will, ſtellt 
er ſich zuerſt draußen vor einen Vorhang, der vor 
der Thuͤr haͤngt, und faͤngt mit ihr, die inwendig 
ſteht, zu ſprechen an. em oͤffnet er bie Thuͤr 
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ein wenig, und wenn er ihr gefällt, zieht fie den 
Vorhang weg, und ſieht ihn mit bedecktem Ange⸗ 
ſichte an, bewirthet ihn darauf mit Kaffee und ei⸗ 
ner Pfeife Tobak, giebt ihm die Hand, und fuͤhrt 
ihn in ihre Kammer. Jener giebt ihr ein Geſchenk: 
das galilaͤiſche Frauenzimmer begnuͤge fid) mit ſehr 
wenigem, einem Schnupftuche, Hemde, Muͤtze, 
Ringe, ober einigen Groſchen Geld. Gefällt er 
ihr aber nicht, ſo macht ſie den Vorhang nicht auf, 
ſondern ſucht ſeiner auf eine anſtaͤndige Art los zu 
werden. — Das galllaͤiſche Frauenzimmer iſt febr 
ſchoͤn, und ſie wiſſen auch durch ein einnehmendes 
Weſen die Liebe ihrer Maͤnner ſich immer mehr zu 
erwerben. Ueberhaupt ſind ſie mehr braun als 
weiß, haben huͤbſches Haar und huͤbſche Augenbrau⸗ 
nen, und zugleich braune Augen. Dabey ſind ſie groß 
und wohl gewachſen, ſehr munter und witzig. Ihr 
maͤßiges Leben traͤgt zu ihrer Schoͤnheit nicht we⸗ 
nig bey. Sie werden fuͤr ſtaͤrker, als die Manns⸗ 
perſonen gehalten, und ihre Staͤrke zeigt ſich beſon⸗ 
ders, wenn ſie Waſſer holen. Sie gehen zu dieſem 
Ende in einer Geſellſchaft von dreyßig bis vierzig 
hin, und tragen auf dem Kopfe Kruken, die faſt 
groͤßer ſind, als ſie ſelbſt. Wenn ſie dieſe in einem 
Fluſſe, Bache, oder Quelle gefuͤllt haben, nehmen 
ſie ſie wieder auf den Kopf, und tragen ſie, ohne 
ſie mit den Haͤnden zu halten. Unterwegens, ſo⸗ 
wohl hin als her, ſingen ſie zuſammen froͤhliche Lie⸗ 
der: ſie auf dieſem Zuge zu ſehen und zu hoͤren, iſt 
ſehr angenehm. Das galllaͤiſche Frauenzimmer ift 
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andern Dorfe gehen, da fie ein Tuch vors Geficht 
haͤngen: zu Hauſe ſind ſie unverhuͤllt, und gehen 
mit ihren Männern auf europäifchen Fuß um. Die 
vornehmern unter ihnen tragen auf dem Kopfe eine 
kleine duͤnne ſilberne Platte, und flechten ihre Haare 
in eine Locke, die den Ruͤcken hinabhaͤngt. In den 
Ohren und dem rechten Naſenloche befeſtigen ſie ſil⸗ 
berne Ringe. Am Halſe tragen ſie ſilberne Ketten; 
an den Fingern eine große Anzahl goldner oder ſil⸗ 
berner Ringe; und um die Beine große ſilberne 
Ringe, die los ſitzen, ſo daß man einen Schall, wie 
von kleinen Klocken hoͤrt, wenn ſie gehen. An den 
Fuͤßen tragen ſie rothe oder gelbe Pantoffeln. Ihre 
uͤbrige Kleidung iſt auf morgenlaͤndiſche Art, ſei⸗ 
den oder baumwollen, weit und bis auf die Fuͤße 
beyabgebenb, ein Rock über dem andern, bisweilen 
vier bis fuͤnf. Ihre Hemder ſind ſeiden, und ſo 
lang, daß ſie auf der Erde hinter ihnen her ſchlep⸗ 
pen. Der Anzug und Putz der Aermern iſt von 
demjenigen der arabiſchen Frauensperſonen wenig 
unterſchieden. Das galilaͤiſche Frauenzimmer iſt 
arbeitſam, verfertigt huͤbſche ſeidne und baumwollne 
Zeuge, und ſtickt ſehr gut; es nimmt ſogar mit den 
Maͤnnern am Ackerbaue Theil. — Die Maͤnner gehen 
meiſtentheils wie die Araber gekleidet. Auf dem 
Kopfe haben ſie eine niedrige Muͤtze mit einer mehr⸗ 
mahls umhergewundnen rothen oder blauen Bin⸗ 
de. Sie tragen wie die Weiber ein langes Hemd 
und mehrere bis zu den Fuͤßen herabgehende, wei⸗ 
te, ſeidne oder baumwollne Roͤcke. Sie umguͤr⸗ 
ten ſich mit zwey Guͤrteln, die uͤbereinander lie⸗ 
ij Bb 3 gen: 


gen: der untere iſt von Leder, und der obere von 
Seide; in denſelben haben ſie ein langes Meſſer 
fterfen. Sie gehen ſelten ohne Schwerdt und 
Buͤchſe, oder Piſtole; und in der Hand haben ſie 
allzeit einen Stock. Darin gleichen ſie den Tuͤrken, 
daß ſie den Kopf ſcheeren und Knebelbaͤrte tragen. 
Die galiläifchen Geiſtlichen aber ſcheeren weder 
Haare noch Bart, und laſſen nie ein Scheermeſſer 
ihren Kopf berühren. Die Galilaͤer haben, wie 
die Zürfen, keine beſondre Barbiere, ſondern einer 
barbiert den andern; jeder traͤgt ſein Scheermeſſer 
in der Taſche, und iſt bereit, dem welcher ihn darum 
anſpricht, mitten auf der Straße den Bart abzuneh⸗ 
men. — Die Haͤuſer der Galilaͤer find auf oriens 
taliſche Art von Steinen, die aber nur mit Leimen 
verbunden ſind, gebauet, aber nicht mit Kalk be⸗ 
worfen. Um der Winterkaͤlte willen machen ſie die 
Fenſteroͤffnungen klein; ſie ſind nur eine Elle lang, 
und eben fo breit; haben auch keine Glagfcheiben, 
ſondern nur hoͤlzerne Gitter. Die Haus daͤcher ſind 
flach, mit Erde bedeckt, und das Regenwaſſer 
dringt oft durch. Deswegen gebrauchen ſie eine Art 
von hoͤlzerner Walze, womit ſie zum oͤftern das Dach 
eben machen, um die entſtanonen Vertiefungen aus⸗ 
zufuͤllen, und das Dach ſelbſt dicht zu erhalten. 
Des Sommers ſchlaͤft nimand im Haufe, ſondern 
alle oben auf dem Dache in freyer Luft. Einige 
liegen da ohne das geringſte Obdach; andre bauen 
ſich eins von Laub oder Ziegenfellen. In ihren Haͤu⸗ 
ſern trifft man weder Betten, noch Stuͤle, noch 
Diſche an; ſondern fie ſchlafen, ſitzen und eſſen — 
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dem Boden. — Die Galilder faſten niemahls. Sie 
eſſen dreymahl des Tages. Ihr meiſtes Eſſen iſt 
füße und ſaure Milch, dfe, Butter, getrocknete 
Weintrauben, Honig, Brodt und Fleiſch. Wenn 
ein Fremder zu ihnen kommt, ſetzen ſie ihm auf ei⸗ 
nem Brete ein große Anzahl weiße runde flache Ku⸗ 
chen oder Fladen vor, nebſt Kaͤſe, Butter, Oelbee⸗ 
ren, gedoͤrrte Trauben, in Butter oder Oel gebraten 
Eyer, und womit ſie ihm ſonſt etwas zu gut thun 
koͤnnen. Wenn der Wirth oder die Wirthin ſo ver⸗ 
moͤgend ſind, daß ſie es haben, ſo wird fuͤr den an⸗ 
gekommenen Gaſt ein Kalb, ein Schaf, oder eine 
Ziege geſchlachtet. — Die Haupteinkuͤnfte ber Gas 
lilaͤer fließen aus ihren Tobakspflanzungen; und ihr 
Tobak iſt ſehr gut. Sie verdienen auch dadurch 
Geld, daß ſie in den umliegenden Waͤldern Baͤume 
abhauen, welche fie groͤßtentheils in faobicea verkau⸗ 
fen. Uebrigens bauen die Galilaͤer ihr Feld, ar⸗ 
beiten in ihren Gaͤrten, und warten ihres Viehes, 
auf eben die Art, als alle andre morgeulaͤndiſche 
Voͤlker. , — Und hiemit endigt fid) ihre Geſchichte. 


Nun will ich von den gedachten drey Nahrungs⸗ 
zweigen der Orientaler uͤberhaupt noch etwas hin⸗ 
zufuͤgen, welches die Beſchreibung deſſen, was die 
Betreibung derſelben im Oriente von der bey uns 
Europaͤern gewoͤhnlichen unterſcheidet, und nicht 
nur den Galilaͤern, ſondern den ſaͤmmtlichen Orien⸗ 
talern, eigen, mithin in den Morgenlaͤndern allge⸗ 
mein iſt, enthalten wird, und welches ich ebenfals 
den Erzaͤhlungen des oft Ben Maroniten zu 
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danken habe. — Zuerſt vom Ackerbau. Die Mor⸗ 
genlaͤnder reißen die Erde mit einer Art Pflug⸗ 
ſchaar auf, und laſſen einen Zwiſchenraum von einer 
halben Elle, oder etwas daruͤber, zwiſchen zwey 
Furchen: dies thun ſie zu dem Ende, damit in die 
Erde, wenn es regnet, das Waſſer ziehen koͤnne. 
Wenn es regnet, pfluͤgen ſie ihren Acker mit zwey 


Ochſen, die mit einem eiſernen Stachel, der am 


Ende eines hoͤlzernen Stocks befeſtigt iſt, fortgetrie⸗ 
ben werden. Wenn der Ackermann pfluͤgt, gehen 
zwey ober drey hinter ihm her, und ſchlagen mit 


einer Keule oder Hacke die Klumpen entzwey. Hin⸗ 


ter dieſen geht der Saͤemann mit einem Sacke voll 


Korn auf der Schulter her, und ſaͤet in die Fur⸗ 


chen. Nach ihm kommen andre, welche die Saat 
niederharken oder eggen; dazu gebrauchen ſie nie⸗ 
mahls Ochſen, ſondern Menſchen. Der Acker, 
welcher zum Exempel dies Jahr beſaͤet wird, wird 


das folgende Jahr nicht beſaͤet, ſondern liegt ein 


oder zwey Jahr brach, und wird in dieſer Zeit ver⸗ 
ſchiedne mahl umgepfluͤgt. In den Morgenlaͤndern 
giebt es Erdreich, wobey es niemahls noͤthig iſt, 
daß es geduͤnget wird; dagegen giebt es auch Feld, 
das deſſen jedesmahl bedarf. Nirgends wird das 
Unkraut auf dem Saatfelde ausgejaͤtet, ſondern 


man laͤßt es allzeit bis zur Erndtezeit ſtehen. 


An den Orten, wo Schnee fällt, als beſonders auf 
dem Libanon, pflegt man im Herbſt theils Schafe 
und Ziegen auf die Saat gehen zu laſſen, theils die⸗ 
ſelbe abzumaͤhen, damit die Wurzel des Winters 
unterm Schnee keinen Schaden leiden möge, — 

; en 


den Rändern aber, wo es nicht ſchneyet, laͤßt man 
die Saat ſtehen, ohne das mindeſte dabey zu thun. 
Wenn ſie erndten wollen, gehen allzeit zwey zuſam⸗ 
men auf ein Stuͤck Feld: der eine ſchneidet mit der 
Sichel, (mit der Senſe maͤhet man hier zu bande gar 
nicht,) und breitet das Korn auf dem Acker 
aus; der andre geht hinter ihm her, nimmt 
es auf, und bindet es in Bunde, welche 
hernach bey der Droͤſchtenne in großen Haufen 
aufgelegt werden, wo das Korn getrocknet wird. 
Nicht weit von den Schnittern und Bindern gehen 
arme Leute, und leſen die auf die Erde gefallnen 
Aehren auf; dies darf man ihnen nicht wehren, 
weil es eine alte eingeführte Sitte iſt. Wenn je 
mand aufs Feld geht, um zu ſchneiden, giebt er 
die Armen Nachricht davon, damit dieſe ſich der 
Gelegenheit bedienen koͤnnen, ſich einen Theil deſ⸗ 
ſen, was ſie aufs Jahr zu ihrer Nahrung gebrau⸗ 
chen, und welches ſie Lakat nennen, zu ſammeln. 
Eben dies findet auch in den Weinbergen Statt. 
Was der Winzer nach Einſammlung der Weintrau⸗ 
ben, Oliven, Feigen und dergleichen da gelaſſen 
hat, gehoͤrt den Armen: wiedrigenfals haben dieſe 
das Recht es zu fordern, und jene die Verpflich⸗ 
tung, den Werth deſſelben durch andre Almoſen zu 
erſetzen. Wenn das Getreide obenangefuͤhrter⸗ 
maßen trocken iſt, wird es auf die Droͤſchtenne ge⸗ 
legt, welche aus einem freyen, und ſo, daß die 
Erde hart geſtampft worden, geebneten Platze auf 
dem Acker unter bloßem Himmel beſteht. Hier 
droͤſchen ſie mit einer Art Wagen, oder vielmehr 
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Schlitten, ber aus Brettern inwendig zuſammen⸗ 
gefuͤgt, und unten mit Kieſelſteinen verſehen iſt, 
die ganz dicht neben einander hinein geſchlagen ſind. 
Auf dieſem ſitzt ein Kerl, (und zwar bey heißem 
Wetter unter einem Obdache oder Zelte,) der einen 
am Ende mit einem eiſernen Stifte beſchlagnen Stock 
in der Hand hat, womit er die Ochſen treibt. Vom 
Joche der Ochſen geht ein Strick zu einem mitten 
auf der Tenne eingeſchlagnen Pfale, um welchen es 
ſich, fo wie die Ochſen herumgehen, auch herum 
wickelt, und macht, daß der Wagen von ſelbſt, 
ohne daß man die Ochſen mit Zuͤgeln lenken darf, 
allenthalben hinkommt und auf allen Stellen gleich 
ausdriſcht. Es verſteht fid), daß man jedes mahl, 
da der Strick zu Ende laͤuft, umwendet, und das 
ſo oft, bis das Korn aus dem Strohe iſt. Auf 
dieſe Weiſe wird eine Lage nach der andern gedro⸗ 
ſchen; und gemeiniglich geſchieht dies bey heißer 
Witterung. Bey dieſer Art zu droͤſchen aber kann 
das Stroh, welches hernach neben der Denne in 
Haufen gelegt wird, nicht anders als ſehr zer⸗ 
ſtuͤckelt werden. Dem Ochſen, welcher driſcht, 
wird das Maul ſo zugebunden, daß man ihm den 
Kopf in einen Beutel oder von Weiden geflochtnen 
Korb ſteckt, der bis an die Augen hinauf reicht, 
Wenn ſie ausgedroſchen haben, ſchaufeln fie das 
Korn auf einen Haufen zuſammen, und bedecken es 
mit Ziegenfellen oder dergleichen, bis ein ſtarker 
Wind kommt, da ſie es denn mit einer in Geſtalt 
eines Loͤffels gemachten Wurffchaufel woͤrfeln, und 
zwar ſo, daß ſie es nicht gegen den Wind, ſondern 
mit 
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mit dem Winde, werfen. Das Korn fällt alsdenn 
mitten auf die Tenne nieder, die Spreu aber fliegt 
zur Seite. Hernach wird das Korn geſichtet, um 
es von der Erde und den kleinen Steinen zu reini⸗ 
gen; dann gemeſſen, und in die Scheune oder 
Speicher getragen. Dieſe Art zu droͤſchen habe 
ich auch in der Tuͤrkey geſehen. Mein Maronit 
ſagte mir, er habe in Babylonien eine andre Me⸗ 
thode geſehen, naͤmlich auf einer Art Wagen, die 
der Beſchreibung nach mit unſern norrlaͤndiſchen 
Droͤſchwagen Aehnlichkeit haben. Dieſer Wagen 
hat mehrere Paar kleine eiſerne, und beynahe wie 
ein Meſſer ſcharfe, Näder, und wird von Ochſen 
gezogen: er driſcht geſchwind und ſehr gut, zer⸗ 
fchneidet das Stroh aber noch mehr, als jener; 
auf dieſem ſitzt ebenfals ein Kerl, der bey ſtarker 
Sonnenhitze auch einen Schirm oder Zelt über fich 
hat. Auf die Frage, ob man im Oriente mit Mere 
den auf die Art droͤſche, daß man ſie auf der Tenne 
herumtreibt, damit ſie das Korn austreten, ohne 
daß man Wagen oder Schlitten gebraucht, wurde 
mir mit Nein geantwortet. Erbſen, Bohnen, 
Kuͤmmel und dergleichen wird nicht mit dem Wagen 
gedroſchen, ſondern mit Stoͤcken ausgeklopft. Vom 
Droͤſchflegel hat man im Morgenlande nicht den 
geringſten Begriff. — Die Saatzeit faͤllt in dieſem 
Welttheile des Herbſtes etwas fruͤh ein; die Ur⸗ 
ſache, warum man fo zeitig fäet, ift die, damit die 
Saat vor Einbruche des Winters gehoͤrig Wurzel 
faſſen moͤge. Zu erndten faͤngt man im Julius an, 
55 zwar bald früher, bald ſpaͤter / je nachdem das 
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Land liegt und beſchaffen iſt. In den kaͤltern Ge⸗ 
genden, als auf dem Libanon und in andern gebir⸗ 
gigen Laͤndern, reift das Getreide ſpaͤt; in den 
waͤrmern aber, als am mittellaͤndiſchen Meere und 
in Galilaͤa, wird es frühzeitig reif. Auf dem Felde 
ſieht man Grenzſteine, oft aber auch nur hoͤlzerne 
Grenzpfoͤſte, welche die Scheide deſſen, was einem 
jeden gehoͤrt, beſtimmen; aber ohne daß ein jeder 
das Seinige mit einem Zaune oder andrer Vefrie⸗ 
digung eingefaßt hat. Daher muß Wache gehalten 
werden, damit großes und kleines Vieh keinen 
Schaden thun fönne. So find auch bie, welche 
vermuthen muͤſſen, jemand ſey ihr Feind, genoͤ⸗ 
thigt, nach der Erndte bey ihre Kornhaufen Wache 
zu ſtellen, damit niemand komme und ſie in Brand 
ſtecke. Jedoch dies traͤgt ſich ſelten zu, und nie⸗ 
mahls bey den Galilaͤern, weil dieſe mit jedermann 
in Freundſchaft leben. Es giebt auch ſolche, die 
entweder aus Feindſchaft und Haß oder aus Miß⸗ 
gunſt, um dem andern Schaden zu thnn, in ſeiner 
Abweſenheit nach ſeinem Felde gehen, und ein ge⸗ 
wiſſes Unkraut, welches auf Arabiſch Zivan heißt, 
unter fein. Getreide ſaͤen. Dies Unkraut gedeihet 
beſonders in gutem Erdreiche ungemein wohl, 
waͤchſt geſchwind „und erſtickt die Saat. Wenn 
der Saamen davon, welcher von dunkler Farbe iſt, 
in Menge unter der Saat gefunden wird, und man 
davon iſſet, wird man wie betrunken: Gedaͤchtniß 
und Geſicht werden geſchwaͤcht, und die Geſund⸗ 
heit geht verlohren; daher will auch niemand der⸗ 
gleichen Korn kaufen. Aus dieſer Urſache laͤßt je⸗ 
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der Ackermann fid) angelegen ſeyn, feinen Acker von 
dieſem Unkraute rein zu halten: und wenn es in fo 
großer Menge vorhanden iſt, daß es nicht ausge⸗ 
rauft werden kann, ſo iſt er genoͤthigt, alles mit 
einander in Brand zu ſtecken: ein andres Mittel es 
auszurotten giebts nicht. Wenn daher die Beam⸗ 
ten in Erfahrung bringen, daß ein übel geſinnter 
Menſch die Urſache eines ſolchen Schadens geweſen 
iſt, ſtrafen ſie ihn am Leben. — Der Weſtwind, 
welcher auf dem Libanon und in den umliegenden 
Gegenden des Sommers am haͤufigſten wehet, iſt 
oft ſchaͤdlich. Er fuͤhrt bald einen dicken Rauch, 
bald viel Feuchtigkeit mit ſich, welche beide mit dem 
Nordwinde verſchwinden. Jener macht bisweilen, 


daß die Saat weiß wird, und zur Zeit der Erndte 


das Korn in den Aehren verbrannt gefunden wird, 
wovon die Folge Hungersnoth iſt. Eben ſo, wenn 
die Erde fett iſt, und die Saat ſtark und hoch 
waͤchſt, und die Aehren ſchwer werden, kommt bis⸗ 
weilen ein ſo heftiger Weſtwind, daß er die Hal⸗ 
me zu Boden ſchlaͤgt, und die Aehren verbren⸗ 
nen. Manches Jahr thun auch die Wuͤrmer großen 
Schaden; ſie laſſen nichts uͤbrig. Dagegen iſt aber 
auch der Ackerbau auf dem Libanon und in Galilda 
bisweilen ſo eintraͤglich, daß das Getreide das 
ſiebenzigſte Korn giebt; ja oft ſoll man das hun⸗ 
dertſte Korn erndten. Dies kann ich zwar nicht 
glauben; mein Maronit aber behauptet, daß es 
wahr fep, und ſetzt hinzu, daß viele der Weynung 
find, dies komme von der Luft her; fo wie im Ges 
gentheil das Erdreich an vielen Stellen beſſer ſey, 
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aber nicht halb ſo viel gebe. Ehe der Weizen voͤl⸗ 
lig reif wird, pflegen ſie nicht ſelten die Aehren ab⸗ 
zupfluͤcken, in kleine Buͤndel zu binden, fie am Feuer 
ar roͤſten, hernach zwiſchen den Händen zu reiben 
und zu eſſen. 


Nun etwas vom Weinbaue. Im Winter, wie 
auch im Herbſte und Fruͤhlinge, pfluͤgen ſie ihre 
Weinberge mehrere mahl, und ſuchen auf alle Art 
das Unkraut auszurotten. In denjenigen, welche 
auf Bergen angelegt ſind, ſchlagen ſie Pfaͤle, die 
eines Mannes lang und druͤber ſind, in die Erde, 
und befeſtigen daran die Weinreben, damit dieſe 
ſich in die Hoͤhe erheben, und nicht an die Erde le⸗ 
gen moͤgen, weil die ſtarke Hitze ſie verbrennen 
wuͤrde. In denjenigen Weingaͤrten aber, die in 
Thaͤlern und auf ebnem Felde liegen, gebrauchen 
fie kurze Pfaͤle, damit die Trauben durch die Zus 
ruͤckprallung der Sonnenſtralen ſo viel eher reifen 
moͤgen. Die niedrig liegenden Weinberge umzaͤu⸗ 
nen ſie, die hoch liegenden aber nicht, weil in jene, 
nicht aber in dieſe, ſonſt das Vieh kommen würde, 
Die Weinreben pflanzen ſie ungefehr zwey Ellen 
weit von einander. Wenn viel Laub daran waͤchſt, 
pfluͤckt der Winzer es ab, damit die Sonne auf die 
Trauben ſo viel beſſer wirken koͤnne. Wenn die 
Trauben anfangen zur Reife zu gelangen, fo laſſen 
fie allzeit Leute dabey wachen, die in Hütten, wel⸗ 
che von Laub, entweder auf der Erde, oder auf 
Baͤumen angelegt find, liegen. Wenn jemand von 
der Frucht des Weinbergs zu eſſen verlangt, ^. 
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giebt der Winzer ihm fogleich Erlaubniß dazu. 
Giebt dieſer ihm die Erlaubniß nicht, ſo kann er, 
ohne Strafe befürchten zu duͤrfen, mit Gewalt hin⸗ 
eindringen, und ſo viel eſſen, als ihm beliebt; er 
wagt hingegen das Leben, wenn er, nachdem er 
aus dem Weinberge ſo viel, als er eſſen kann, be⸗ 
kommen hat, dennoch hinein brechen will. Wenn 
die Weintrauben reif ſind, werden ſie abgepfluͤckt, 
in die Sonne auf Laub gelegt, wo ſie einige Tage 
liegen, um weich zu werden, und hernach in die 
Kelter gebracht. Dieſe iſt von Stein, gleicht ei⸗ 
nem Rechtecke, iſt im Weinberge unter freyem Him⸗ 
mel angelegt, und ſteht mit der Groͤſſe beffelben im 
Verhaͤltniſſe. Eine oder mehrere Perſonen ſteigen 
mit bloßen Fuͤßen und Beinen hinein, und zertreten 
die Truuben. Der Saft, welcher leicht die Kleider 
beſpruͤtzt, fließt durch ein Loch an dem einen Ende 
der Kelter in ein darunter ſtehendes Gefäß, So 
wie dies voll wird, leert man es wieder in Wein⸗ 
fäffer aus, die aber nur fo weit angefuͤllt werden, 
daß oben zwey Handbreit leer bleibt. Wenn ſie 
die Trauben ſo viel als moͤglich getreten haben, 
packen ſie ſie auf einen Haufen zuſammen, den ſie 
mit Weinranken umwinden, legen einen ſchweren 
Stein oben drauf, und druͤcken denſelben mit einem 
langen Hebebaume nieder. Nachdem ſie auf ſolche 
Art allen Saft ausgepreßt haben, nehmen ſie den 
Stein ab, gießen etwas Waſſer auf die Trauben, 
und fangen von vorn an zu keltern. Dies mit 
Traubenſaft vermiſchte Waſſer gießen ſie in andre 
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Faͤſſer, und hieraus wird ein ſchwacher Wein, der 
ſich nach einigen Tagen trinken laͤßt, und wie alter 
Wein ſchmeckt, ſich aber nicht lange haͤlt, ſondern 
nach kurzer Zeit ſo ſauer wie Eßig wird. Wenn 
ſie nun den Saft der Trauben in die Weinfaͤſſer ge⸗ 
goſſen haben, laſſen fie ihn gaͤhren, ſchaͤumen ihn 
während dieſer Zeit täglich zweymahl, Morgens 
und Abends, ab, und halten mit einem Schwam⸗ 
me auch den Rand der Faͤſſer ſehr rein. Nachdem 
er ausgegohren hat, fuͤllen ſie die Faͤſſer ganz voll, 
und machen ſie zu. Sie pflegen auch wohl, ehe 
ſie den Boden vorſchlagen, zwey oder drey Aepfel 
oder Pomeranzen hinein zu legen. Wollen ſie aus 
weißem Weine rothen machen, ſo preſſen ſie ſolche 
Trauben, und legen fie ins Faß. Wollen fie ges . 
doͤrrte Weintrauben machen, fo ſuchen fie dazu die 
groͤßten aus, und zwar keine rothe, ſondern weiße. 
Dieſe breiten ſie in der Sonne aus. Darauf kochen 
ſie Aſche in Waſſer, laſſen ein Stuͤck Seife darin 
zergehen, gießen Oel hinein, miſchen es wohl, und 
ſpruͤtzen davon mit einem Quirl vier bis fuͤnf Tage 
hindurch Morgens und Abends auf die Trauben, 
welche denn in der Sonne ungefehr zehn Tage lies 
gen, um voͤllig zu trocknen. Darauf waſchen ſie 
ſie mit Waſſer rein, und legen ſie aufs neue einige 
Sage in die Sonne, bis fie ganz trocken werden. 
Hernach packen ſie ſie in Gefaͤße, und eſſen davon 
das ganze Jahr hindurch. — Mit dem Moſte vers 
fahren ſie auf folgende Art. Sie kochen den Trau⸗ 
benſaft, entweder ungemiſcht oder mit Waſſer ver⸗ 
x ſetzt, 


ſetzt, mit einer Art weißer Erde, die fie Chavara 
nennen: in 150 Okka legen fie ungefehr 2 Okka die⸗ 
ſer Erde. Dies kochen ſie ſo lange, bis es dick 
wird und erſtarrt; darauf thun ſie es in Gefaͤße, 
und nennen es Dibs. Dies wird mit Waſſer vers 
miſcht, und des Sommers getrunken. Sie pfle⸗ 
gen dieſen Dibs auch wohl zwey Stunden lang mit 
gruͤnen Zweigen von Feigenbaͤumen zu ſchlagen, 
wodurch er den Geſchmack des Honigs bekommt. 
Die Türken gebrauchen denſelben zu vielen Gattun⸗ 
gen Backwerk. — Die Feigen werden folgender⸗ 
maßen getrocknet. Nachdem ſie ſie abgepfluͤckt 
haben, legen ſie ſie auf einige Tage auf Stroh. 
Darauf kochen ſie ſie eine kurze Zeit in Waſſer 
nebſt Anis und Lorbeerblaͤttern, und legen ſie von 
neuem in die Sonne, bis ſie ganz trocken werden; 
und alsdenn ſchmecken ſie ſehr ſchoͤn. Wenn man 
ſie nicht ſo behandelt, ſo werden ſie unſchmackhaft 
und ungeſund. Doch machen (ie es auch wohl ſo damit, 
daß ſie die Feigen oͤffnen und an der Sonne wohl 
trocknen, darauf den Moſt ſo lange kochen laſſen, 
bis er ſteif wird, dann die Feigen hinein legen, und 
alles zuſammen mit Kanelanis und anderm Ge⸗ 
wuͤrze kochen: dies wird auch ſehr gut, und beſon⸗ 
ders des Winters gegeſſen. — Das Baumoͤl preſ⸗ 
fen fie auf nachſtehende Weiſe aus. Sie pfluͤcken 
die Delbzeren ab, legen fie in großen Haufen auf, 
laſſen fie inwendig heiß werden und brennen, brin⸗ 
gen ſie dann in die Oelpreſſe, welche eine Art 
Muͤhle iſt. Wenn ſie entzwey gemahlen ſind, thun 
ſie ſie in einen Sack, legen einen ! grofien Stein 
co Briefe VI. B. Cc dar⸗ 


darauf, druͤcken dieſen mit einem großen Hebel 
nieder, und preſſen alles Oel heraus. Dieſes iſt 
alsdenn dick, wird aber klar, wenn es in Waſſer 
gegoſſen wird, da es alsdenn in die Hoͤhe ſteigt und 
oben ſtehen bleibt. Was von den Oliven nach dem 
Preſſen zuruͤckbleibt, wird zur Feuerung gebraucht, 
beſonders Oefen zu heizen. Syrien hat an Oliven 
keinen Ueberfluß; ſie ſind da indeſſen doch ſo groß 
als Taubeneyer, geben aber wenig Oel, und wers 
den daher in dieſem Lande meiſtens zum Eſſen ge⸗ 
braucht. In Paläftina aber findet man viele Dlis 
ven, die zugleich viel Oel geben. 


Nun noch eine kurze Nachricht vom Hirtenle⸗ 
ben der Morgenlaͤnder. Die Hirten laſſen ihre 
Heerden zur Winterszeit in Thaͤlern, wo wenig 
oder gar kein Schnee faͤllt, des Sommers aber auf 
Bergen auf die Weide gehen: beſonders gilt dies 
vom Libanon. Des Nachts haben ſie ſowohl ihr 
großes als kleines Vieh unter Obdach, entweder 
in Hoͤhlen, oder ſteinernen mit kleinen Oeffnungen 
verſehenen Haͤuſern. Fuͤr ſich ſelbſt haben die Hir⸗ 
ten in den Wuͤſten keine beſondre Wohnungen, ſon⸗ 
dern fie liegen bey ihren Heerden. Wenn fie von 
einem Viehhauſe zum andern ziehen, ſo laſſen ſie 
Seidenwuͤrmer zuruͤck, weil dieſe beym Geruche von 
Schafen, Ziegen und dergleichen gut gedeihen. 
Oen Miſt des Viehes bringen ſie aus den Vieh⸗ 
haͤuſern und Hoͤhlen, dergleichen in den Wuͤſten 
viele und von anſehnlicher Groͤße befindlich ſind, des 
Fruͤhlings in Saͤcken auf Eſeln oder Kamelen * 
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Feld, um den Acker damit zu duͤngen. Die Nah⸗ 
rung der Hirten beſteht aus Brodt, Mehl, Salz, 
Feigen, Oelbeeren, gedoͤrrten Weintrauben, Lauch 
oder Zwiebeln, Milch, Kaͤſe, Butter und Fleiſch. 
Das Brodt backen ſie auf folgende Art. Sie gra⸗ 
ben ein Loch in die Erde, zuͤnden Feuer darin an, 
und wenn das Holz ausgebrannt iſt, backen ſie von 
Mehl und Waſſer ungeſauerte große runde Fladen, 
ſo viele, als ſie zu einer Mahlzeit gebrauchen. Sie 
backen jedesmahl, wenn ſie eſſen wollen, und eſſen 
das Brodt allzeit warm. Darauf machen ſie ein 
Loch in der gluͤhenden Aſche, legen den Kuchen hin⸗ 
ein, und bedecken ihn wohl mit Aſche und Kohlen. 
Wenn er gahr iſt, nehmen ſie ihn heraus, und eſſen 
ihn ſogleich auf. Er iſt wohlſchmeckend, beſonders 
wenn er mit Milch und Butter gebacken wird. 
Ihr Fleiſch braten ſie auf folgende Weiſe. Toͤpfe, 
Tiegel, Bratpfannen und dergleichen gebrauchen 
ſie nicht; ſondern wenn ſie ein Kalb, eine Ziege, 
oder ein Schaf geſchlachtet, das Fell abgezogen, 
und das Fleiſch gehoͤrig rein gemacht und in Stuͤcken 
gehauen haben, wickeln ſie daſſelbe ſtuͤckweiſe ins 
Fell, graben darauf ein Loch wie dasjenige, worin 
ſie Brodt backen, zuͤnden Feuer darin an, und 
wenn das Holz ausgebrannt ift, ſchuͤren fie die glüs 
hende Aſche und Kohlen zur Seite, legen das Fell 
mit dem darin gewickelten Fleiſche hinein, und be⸗ 
decken es wohl mit Kohlen und Aſche. Wenn ſie 
glauben, daß das Fleiſch gebraten ſey, nehmen ſie 
es heraus, machen das Fell auf, ſtreuen Pfeffer 
und Salz aufs Fleiſch, und eſſen es mit den Fingern 
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ohne Meſſer und Gabel. Haſen braten ſie auf eben 
die Weiſe, und zwar ohne ſie aufzuſchneiden, mit 
Haut und Haar, ſo wie ſie den Haſen bekommen 
haben. Die Hirten bitten einander gewoͤhnlich ein⸗ 
mahl in der Woche zur Mahlzeit, da denn die Be⸗ 
wirthung in dem beſchriebnen Brodt und Fleiſch, 
Kaͤſe, Milch, Butter und Fruͤchten, wenn der⸗ 
gleichen zu haben ſind, beſteht. Wenn ſonſt ein 
Fremder zu ihnen kommt, empfangen ſie ihn auf 
nachſtehende Art. Des Winters laden ſie ihn in 
ihr Viehhaus, des Sommers aber um der Sonnen⸗ 
hitze willen unter einen Baum, ein. Sie breiten 
eine grobe wollne Matte aus, ſchlachten ſogleich ein 
Kalb, Schaf oder Ziege, je nachdem ſie mehr oder 
weniger bemittelt ſind, und nachdem ſie das Fleiſch 
gebraten und auf die oben beſchriebne Art Brodt 
gebacken haben, ſetzen fie es ihm vor, nebft Butter, 
Milch, Oliven, getrockneten Trauben und Kaͤſe, 
auch gebratnen Eicheln, wofern ſie anders ſo vie⸗ 
les herbeyſchaffen koͤnnen. Wenn er wieder weg⸗ 
gehen will, gehen ſie in den Wald, ſchneiden eine 
Tobakspfeife, ſchenken ſie ihm, nebſt einem Stuͤcke 
Zunder, und begleiten ihn mit Muſik, die ſie ihm 
zu Ehren mit einigen uͤbelklingenden Pfeifen an⸗ 
ſtimmen; ſie blaſen naͤmlich auf einem Inſtrumente, 
das fie Schubabet nennen, und welches mehrere 
Köcher faf und von Baumrinde gemacht ift. — 
Mit ihren Heerden ziehen ſie, wie ehemahls die 
Patriarchen, in den Wuͤſten umher. Wenn ſie 
einander ſehen, ſchreyen fie fürchterlich ſtark. 
Treffen ſie einen Fremden von einigem Anſehen, 


fo ift ihr Gruß dieſer: Friede fe) mit dir, Herr! 
du biſt ein großes Thier, aber wir ſind Fliegen un⸗ 
ter deinem Schwanze; wenn du deinen Schwanz 
auf uns druͤckſt, zermalmſt du uns; wenn du ihn 
aber auf hebſt, ſchoͤpfen wir friſche Luft. — Ueber⸗ 
haupt ſind ſie ſehr einfaͤltig, und man hat viele al⸗ 
berne Erzaͤhlungen von ihnen. Damit die Schafe 
und Ziegen des einen nicht mit den Schafen und 
Ziegen des andern verwechſelt werden moͤgen, und 
um aller Uneinigkeit vorzubeugen, färben fie fie. 
Wenn naͤmlich die Schafe und Ziegen ihre Begat⸗ 
tungszeit haben, ſtecken ſie da, wo ſie ſie zur Traͤnke 
fuͤhren, Stoͤcke in die Erde, und haͤngen weiße, 
ſchwarze, blaue, rothe und bunte Kleider von al⸗ 
lerhand Farben darauf; hiemit fahren ſie einige 
- Zage fort. Wenn nun die Heerde hingeht, um zu 
trinken, und den Schatten dieſer Kleider im Waſſer 
ſieht, bringt ſie hernach Junge zur Welt, die auf 
gleiche Art gezeichnet oder gefaͤrbt ſind. Die Schafe 
werfen zwey⸗, die Ziegen aber nur einmahl im Jahre. 
Die Schafe ſind von zweyerley Gattung: die eine 
hat laͤngere Schwaͤnze als die engliſchen; die andre 
hat ſie noch groͤßer, und zwar ſo groß, daß die 
Hirten es noͤthig finden, ſie in die Hoͤhe zu bin⸗ 
den, damit ſie nicht nachſchleppen. In Sy⸗ 
rien und Palaͤſtina giebt es eine Art Ziegen mit ſehr 
langen Ohren, die zugleich ſehr viele und gute 
Milch geben. Die Hirten machen Kaͤſe von Kuh⸗ 
Schaf⸗ und Ziegenmilch durch einander gemiſcht. 
Wie ſie aber mit Zubereitung deſſelben, ſo wie der 
Butter, verfahren, will ich ein ander mahl erzaͤh⸗ 
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len. — In Galiláa und dem jübifchen Lande trifft 
man Hoͤhlen und tiefe Gruben ohne Waſſer an, die 
ſehr alt, und noch von den Zeiten der Propheten 
her, ſind. In dieſen muͤſſen die Hirten ſich bis⸗ 
weilen verbergen, und ihr Vieh mit den Hunden 
in tiefen Thaͤlern zwiſchen Bergen laſſen, wenn 
zwiſchen ihren Fuͤrſten, welche einander auf alle er⸗ 
ſinnliche Art zu ſchaden ſuchen, Krieg entſteht. 
Nicht ſelten entſteht auch unter den Hirten ſelbſt 
Feindſchaft, da ſie denn einander mit ihren Hir⸗ 
tenſtaͤben, die fie allzeit in der Hand haben, vers 
folgen, wie auch mit Steinen, die ſie mit ihren 
Schleudern, welche ſie mit vieler Unfehlbarkeit zu 
gebrauchen wiſſen, werfen. Der Schleuder bedie⸗ 
nen ſie ſich auch gegen wilde Thiere, deren es hier 
viele und grauſame giebt, und die unter ihren Heer⸗ 
den manchmahl große Niederlagen anrichten. Es 
giebt aber auch ſolche Hirten, die ſtets Buͤchſen und 
Piſtolen bey ſich fuͤhren. Es traͤgt ſich nicht ſelten 
zu, daß einer von ihnen aus Haß oder Neid den 
andern erwordet; und denn giebt der Todtſchlaͤger 
vor, ein wildes Thier oder ein andrer ſchlimmer 
Vorfall ſey die Urſache ſeines Todes; er graͤbt 
naͤmlich den Getoͤdteten zugleich in die Erde, und 
macht es dadurch unmoͤglich, auf die Spur der 
That zu kommen. 
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Venedig, den 20. Junius, 1789. 


$'€d) fahre waͤhrend meiner jetzigen Ruhetage in 
der Quarantaine fort, Sie an den Erzaͤhlun⸗ 
gen meines Maroniten von der Lebensart der Orien⸗ 
taler Theil nehmen zu laſſen. Vorher aber muß 
ich anmerken, daß weder ich noch der koͤnigliche 
Secretair, Herr Heidenſtam, der eben dieſen 
Mann zu feinem Sprachmeiſter im Arabiſchen ges 
braucht hat, ihn auf irgend einer Unwahrheit er⸗ 
tappt haben. Ich kann auch das noch hinzufuͤgen, 
daß ich nie einen Wiederſpruch von ihm gehoͤrt 
habe, ſondern daß er mir verſchiedne mahl eine und 
dieſelbe Sache auf gleiche Art erzaͤhlt hat. Ver⸗ 
ſuche daruͤber habe ich oftmahls angeſtellt, nicht ſo⸗ 
wohl um mehr Licht in der Sache zu bekommen, 
als vielmehr, um ſeine Glaubwuͤrdigkeit zu erfah⸗ 
ren. Ich ſchrieb ſo geſchwind, als er ſprach; und 
daß ich faſt alles, was er ſagte, verſtand, und 
auch, daß ich mich ihm verſtaͤndlich machen konnte, 
war nicht mein, ſondern ſein Verdienſt. Dies 
übte mich nicht wenig im Arabiſchenz und dies 
halte ich fuͤr den leichtſten und naͤchſten Weg, frem⸗ 
de Sprache zu lernen, inſonderheit die orientali⸗ 
ſchen, welche man muß verſtehen koͤnnen, ehe man 
ſie mit Sicherheit leſen kann. Eben dieſer Me⸗ 
thode habe ich mich bey der tuͤrkiſchen Sprache be⸗ 
dient, welche mir weit ſchwerer geworden ſeyn wuͤr⸗ 
de, wenn ich mit Grammatik und Buͤchern, da 
man eine ganz andre Sprache lernt, als die im ge⸗ 
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meinen Leben geredet wird, angefangen haͤtte. Mehr 
hievon ein ander mahl. Jetzt wieder dahin, wo 
ich in meinem vorigen Briefe ſtehen blieb. 


Die Ochſen und Kuͤhe ſind im Oriente nicht 
groß, aber fett und wohl gewachſen. Jene werden 
vor den Pflug geſpannt, ſelten aber dieſe, es waͤre 
denn hie und da in den arabiſchen Wuͤſten, da ſie 
jedoch nur mit einander, niemahls aber mit Ochſen 
zugleich, vorgeſpannt werden; und man braucht 
alsdenn auch nur ſolche dazu, die wenig Milch ge⸗ 
ben. An Milch iſt in dieſen Laͤndern ein großer 
Ueberfluß. Hornvieh haben die Araber in ſehr 
großer Menge, weil ſie es ſo lange leben laſſen, als 
nur immer moͤglich iſt. Sie ſagen, daß ſie ihnen 
die Erde pfluͤgen und Lebensunterhalt verſchaffen 
um der Auferſtehung willen. Wenn ſie ſie ſchlach⸗ 
ten, verkaufen ſie den groͤßten Theil des Fleiſches 
an die Thriſten. Aus dieſer Urſache findet (id) 
auch mehr Kaͤſe und Butter bey den erſtern, als 
bey dieſen letztern. Ihr Kaͤſe iſt inzwiſchen nicht 
vorzuͤglich gut, weil ſie gewoͤhnlich den Rahm ab⸗ 
nehmen, ehe ſie fie gerinnen laſſen ; wenn ſie dies 
aber nicht thun, wird er beſſer, als in irgend einem 
Lande, weil die hieſige Milch gar ſehr fett iſt. 


Die Araber fuͤhren des Sommers das Waſſer, 
in großen ledernen Schlaͤuchen auf Eſeln, ober in 
Kruken auf Wagen, die von Ochſen gezogen wer⸗ 
den, nach ihren Gaͤrten und Weinbergen. Wenn 
f e Ochſen fahren, y fie ihnen Stroh; gun 
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biefe aber am Tage auf ber Weide gehen, bekom⸗ 
men ſie von den Hirten nur des Nachts Stroh. 
Die Araber haben auch eine große Menge Büffel 
ochſen und Kuͤhe mit ſtarken Hoͤrnern, welche ſie 
Gjamus nennen. Die letztern gebrauchen ſie um 
der reichlichen Milch willen, wovon ſie eine große 
Menge Kaͤſe und Butter machen; die erſtern aber 
gebrauchen ſie, weil ſie ſehr ſchwerfaͤllig ſind, und 
vor bem Pfluge ganz uneben gehen, und den, wel⸗ 
cher ſie regiert, ſehr ermuͤden, ſelten zum Ackerbau, 
ſondern verkaufen ſie gemeiniglich in den Staͤdten, 
wo man ſi ch ihrer zu Zugochſen bedient. Ihr Fleiſch 
iſt fett, grob, nicht wohlſchmeckend, und ſchwer zu 
verdauen, wird auch nur, wenn man nichts beſſers 
hat, ſonſt von wenigen, gegeſſen; hoͤchſtens effen es 
arme Leute. — Wenn die Araber ihre Kuͤhe mel⸗ 
ken, fuͤhren ſie ihnen ihre Kaͤlber vor die Augen, da 
ſie denn von ſelbſt, ohne beſonders Zuthun derer 
die melken, alle Milch die ſie haben von ſich geben, 
wogegen ſie ſonſt einen großen Theil davon zuruͤck⸗ 
halten: mit Gewalt kann man ſie ihnen nicht aus⸗ 
preſſen. 


Die Ziegen der Araber vermehren fid) anfehns _ 
lich, und zwar aus einer gedoppelten Urſache. Zu⸗ 
foͤrderſt werfen fie, zwar jährlich nur einmahl, aber 
doch gewoͤhnlich Zwillinge; und dann ſchlachten ſie 
ſehr ſelten davon, weil ihr Fleiſch nicht geſund iſt: 
die, welche davon eſſen, ziehen ſich unterſchiedliche 
Krankheiten zu. Einige Araber ſind ſo ſchelmiſch 
und betrieglich, daß ſie die Boͤcke verſchneiden, maͤ⸗ 
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ſten, ſchlachten, und in den Staͤdten fuͤr Schaffleiſch 
verkaufen, weil der Unterſchied zwiſchen beiderley 
Fleiſche nicht im Anſehen und Geſchmack, ſondern 
den ſchaͤdlichen Wirkungen und Folgen beſteht. In⸗ 
zwiſchen wird das Ziegenfleifch, beſonders das von 
den Laͤmmern, auf dem Lande haͤufig gegeſſen; und 
ein mäßiger Genuß davon ſchadet dem, der fid) 
daran gewoͤhnt hat, nicht. Die Araber ſchlachten 
die Ziegen ſelten eher, als wenn ſie alt werden, oder 
ihnen ein uͤbler Zufall zuſtoßt; und außer den Hir⸗ 
ten und ihren Hunden iſſet alsdenn faſt niemand 
davon, weil es ſehr mager und zaͤhe iſt. Sie hal⸗ 
ten ſie bloß um des Felles und der Milch willen. 
Von den Fellen machen ſie unter andern Zelte, und 
von der Milch Laban, eine Art ſaurer Milch. 


Schafe haben die Araber weit mehr, als Zie⸗ 
gen. Die Schafe werfen hier zu Lande’ jährlich 
zweymahl, und zwar zwey Laͤmmer. Unter ihnen 
giebt es eine ſehr fette Art, mit einem großen run⸗ 
den Schwanze, den ſie entweder, (wie ich in mei⸗ 
nem vorigen Briefe bereits angefuͤhrt habe) in die 
Hoͤhe binden, damit ſie ihn nicht nachſchlep⸗ 
pen, oder wenn er zu ſchwer wird, als daß 
das Schaf ihn tragen kann, auf einen kleinen Kar⸗ 
ren mit zwey Raͤdern binden, welchen das Schaf 
allenthalben wo es geht hinter ſich herzieht. Allein 
ſolche Schafe bekommt man in den Wuͤſten nicht 
zu ſehen, ſondern bloß in einigen Staͤdten bey 
reichen Leuten, die ſo viel Vermoͤgen beſitzen, daß 
ſie dergleichen halten und maͤſten koͤnnen. Es giebt 
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auch eine andre Gattung Schafe, bie den eben gez 
dachten aͤhnlich find, aber nicht ſo fett werden, auch 
keinen ſo großen Schwanz bekommen. In Per⸗ 
ſien, Diarbekr und Armenien hat man ſchwarze 
Schafe, die Meraez heißen. Ihr Schwanz gleicht 
dem Schwanze der Ziegen; ihre Wolle aber iſt ſo 
fein wie Seide oder Haſenhaar, und heißt Teftik; 
es wird haͤufig nach Aleppo gebracht, und man 
macht feine Hüte davon. Im Oriente findet (id) 
noch eine andre aͤhnliche Art, deren Farbe aber 
weiß iſt oder ins Dunkle faͤllt; von dem Felle die⸗ 
ſer Schafe macht man Kalpaken oder die hohen 
runden Muͤtzen, welche die Chriſten in Konſtanti⸗ 
nopel und auf den Inſeln des Archipelagus tragen. 
— Die Schafe kommen in flachen und ebnen Ge⸗ 
genden beſſer, als in den gebirgichen fort, und ver⸗ 
mehren ſich da auch ſtaͤrker; mit den Ziegen ver⸗ 
haͤlt es ſich umgekehrt. Wenn ein Schaf eine 
Wunde bekommt, wird es von den Hirten ſogleich 
geſchlachtet, weil die Wunde ſelten geheilet wird, 
ſondern Wuͤrmer darin wachſen, worauf das Schaf 
ſtirbt. Im Oriente giebt es Schafe von allen Ar⸗ 
ten von Farben: ſchwarze, weiße, rothe, braune, 
fleckige, bunte, gefprenfelte. — Von allen Gattun⸗ 
gen Milch iſt die Schafmilch die fettſte, und wird 
von Vornehmen und Geringen an Speiſen ge⸗ 
braucht. Man macht auch ſehr fetten und wohl⸗ 
ſchmeckenden Kaͤſe in großen Stuͤcken davon. Wer 
dieſen Kaͤſe kauft, gießt ſiedend heißes Waſſer bars 
auf, und macht, wenn er recht weich geworden, 
groͤßre oder kleinere runde Kloͤße daraus, die er 
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hernach in ſalziges Waſſer legt; darauf trocknet er 
ihn wohl, und ſo haͤlt er ſich das ganze Jahr hin⸗ 
durch, ohne im geringſten zu verderben. — Des 
Morgens trennen die Hirten die Kaͤlber, Laͤmmer 
und Ziegenlaͤmmer von den Muͤttern, und laſſen 
ſie am Tage abgeſondert auf der Weide gehen; des 
Abends aber laſſen ſie ſie wieder zuſammen kom⸗ 

men. Alsdenn rufen ſie einander auf ihre Art zu, 

und ſie kennen einander an ihrer Stimme. Die 

Mutter giebt ſodann dem Jungen den Euter; wenn 

aber ein Junges keine Mutter hat, ſo ſucht der 

Hirt, wenn er ein Lamm oder Ziegenlamm ſaugen 

laſſen will, eine aus, die er allein zwingen kann, 

die Zitzen herzuhalten; wenn es aber eine Kuh iſt, muß 

er jemand zu Huͤlfe nehmen, und er wuͤrde bey dem al⸗ 

len doch genug zu thun haben, wenn er ihr nicht zugleich 

die Augen verbaͤnde. — Die Schafe kennen ihren Hir⸗ 

ten ſowohl am Geſichte als an der Stimme, und 
wenn ſie einen andern Hirten bekommen, gedeihen 

fie anfangs gar nicht, wollen auch nicht folgen und 

gehorchen, bis fie ſich an ihn gewoͤhnen. Sie hoͤ⸗ 

ren die Stimme ihres Hirten, und gehen, wohin 

er ſie fuͤhrt, es ſey zur Linken oder zur Rechten. 

Wenn er ſich legt, legen ſie ſich auch, und wenn er 

aufſteht, ſtehen ſie auch auf; wenn ihm ein Ungluͤck 

wie derfaͤhrt, zerſtreuen fie fid), und laufen zu ans 

dern Heerden, wo ſie aber anfaͤnglich dem Hirten 

nicht gehorchen, und den Schafen fremd ſind, bis 

ſie jenes Stimme und dieſer Geſellſchaft gewohnt 

werden. Allein ſo folgſam und ſittſam die Schafe 

ſind, ſo flͤchtig ſind die Ziegen. Dieſe . 
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Hirten nicht, gehorchen ihm auch nicht. Sie verder⸗ 
ben alles da, wohin ſie ſchaarenweiſe laufen, und 
thun auf dem Felde, an den Baͤumen und in den 
Weinbergen vielen Schaden. Selten trennen fie 
ſich von einander, ſondern wenn eine davonlaͤuft, 
folgen alle übrige nach. Wenn ein Raubthier die 
Schafe uͤberfaͤllt, vertheidigen ſie ſich gemeinſchaft⸗ 
lich, fo gut fie fónnens die Kühe und Rinder thun 
daſſelbe, wenn ſie von einem ſolchen angegriffen 
werden. Wenn aber eine Ziege von einem wilden 
Thiere angepackt wird, ſo laſſen alle andre ſie in 
ſeinen Klauen, und laufen alle zuſammen auf ein⸗ 
mahl davon. Wenn die Schafe oder Ziegen in der 
Wuͤſte werfen, ſo nehmen die Hirten das Lamm auf 
den Ruͤcken, und tragen es zu Haufe, da denn bie 
Muͤtter den ganzen Weg nachfolgen. Die Schafe 
liegen ſowohl des Winters als im Sommer in freyer 
Luft. Ihr Haus iſt nichts anders, als ein Hof 
oder Gehege ohne Dach, bloß mit einer Mauer um⸗ 
geben. Sie weiden gemeiniglich des Nachts, weil 
ſie am Tage der Sonnenhitze wegen unter den Baͤu⸗ 
men Schatten ſuchen. Sie ſind allzeit in der Wuͤſte 
mit ihren Hirten, welche bey kaltem Wetter ſich 
in Schafpelze kleiden, und bisweilen auch Feuer an⸗ 
zünden, und fid) dabey waͤrmen. Die Hirten leben 
meiſtentheils von der Milch ihrer Schafe; die Zie⸗ 
genhirten aber hauptſaͤchlich vom Fleiſche der Zie⸗ 
gen. Die Ziegen gehen am Tage auf die Weide, 
und zur Winterszeit liegen ſie, wie das Hornvieh 
auch thut, des M 2 Ren a unter 
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Ich bath meinen Maroniten auch, die von 
Herrn Hofrath Michaelis der nach Arabien reifen? 
den Geſellſchaft mitgegebnen Fragen zu beantwor⸗ 
ten. Auf einige davon gab er mir auch Antwort, 
und dieſe werde ich Ihnen jetzt mittheilen: ſeyn Sie 
fo gefällig, fie mit Herrn Miebuhrs Antworten 
zu vergleichen. — Antwort auf die dritte Frage. 
Elariſch iſt eine große Landſchaft in Egypten. Sie 
liegt in der Wuͤſte, und beſteht aus vielen Doͤrfern. 
Der Name ſelbſt zeigt an, daß ſie ſehr fruchtbar iſt; 
ſie hat Ueberfluß an Reis, Bohnen, Flachs, But⸗ 
ter, Kaͤſe und ſo weiter. Nahe bey einem großen 
Dorfe, gleiches Namens mit der gedachten Land⸗ 
ſchaft, fließt ein kleiner Fluß, ein Arm des Nils, 
welcher Enna Kura heißt, weil er an den meiſten 
Stellen ſeicht und voll Sandbaͤnke und Steine iſt, 
fo daß nicht einmahl kleine Boͤoͤte hinüber koͤnnen, 
ſondern anſtoßen; dieſer Fluß iſt zu beiden Seiten 
mit einer betraͤchtlichen Menge großer und klei⸗ 
ner Doͤrfer umgeben. — Auf die fuͤnfte Frage. 
Der Vogel, welcher die Heuſchrecken wegfrißt ohne 
ſatt zu werden, und, wie oben ſchon erzaͤhlt wor⸗ 
den, ſich in Syrien und andern Gegenden des 
Orients aufhält, heißt Smarmer, und iſt klei⸗ 
ner als eine Taube, ganz und gar ſchwarz, nicht zahm, 
ſondern wild, und wird von niemand gegeſſen. Wenn 
die Heuſchrecken ihn ſehen, fliegen ſie weg. — Auf 
die fiebende Frage. Die Fliegen werden von den 
Arabern uͤberhaupt Dubban genannt. Es giebt 
ihrer mehrere Arten. Eine davon iſt ſehr ſchlimm: 
dieſe ſind gruͤn von Farbe, und eben nicht 4 
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Auf ihren Stich erfolgt Geſchwulſt, und er thut 
nicht wenig weh; alsdenn heißen ſie Meſymin oder 
Giftige. Es findet ſich noch eine andre Art, klei⸗ 
ner als dieſe, welche Ferfurat Baſtaira heißen, ſich 
um die Weinfaͤſſer und andre Sachen ſetzen, und 
ihre Eyer zuruͤcklaſſen, aus welchen Wuͤrmer her⸗ 
vorkommen. Die dritte Gattung heißt Bergaſch: 
dieſe ſind nicht ſo groß, als ſie arg ſind; um ſie zu 
vertreiben, zuͤndet man Feuer an: wenn ſie den Ge⸗ 
ruch vom Rauche bekommen, fliegen ſie weg; ihr 
Stich iſt ſehr empfindlich, und es entſtehen rothe 
Flecke daraus, welche ſehr heftig jucken: man ſieht 
alsdenn aus, als wenn man ausſaͤtzig wäre Im 
Oriente giebt es auch viele Namel, das iſt Ameiſen, 
große und kleine. Die erſtern haben den Zunamen 
Darr oder Schaͤdliche bekommen; die letztern heißen 
Ahmer oder Rothe: wo dieſe ſind, ſieht man weder 
Floͤhe noch Läufe, weil fie dies Ungeziefer auffreſſen. 
In den Bergen trifft man auch bisweilen eine Art 
Ameiſen an, die beynahe ſo groß ſind, wie ein 
Skorpion, aber keinen Schaden thun. Auch zeigt, 
ſich da oft ein kleines Thier, das einer jungen Katze 
gleicht, und Arus⸗elfar heißt, weil da, wo es ſich 
- aufhält, keine Grillen bleiben koͤnnen; wenn man 
ihnen etwas zu Leide thut, durchgraben ſie die 
Mauern, und arbeiten an Umſturze des Hauſes. 
Der Vogel Sinuni frißt nichts anders als Fliegen. 
— Auf die achte Frage. Die Gewitter ſind beſon⸗ 
ders zur Winterszeit auf den Gebirgen ſehr ſtark, 
und thut oft Schaden, nur da nicht wo Lorbeer⸗ 
baͤume ſtehen: man weiß im Oriente kein einziges 
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Beyſpiel, daß an einer ſolchen Stelle der Blitz nie⸗ 
dergefahren ſey. Die Araber haben eine Fabel, 
daß da, wo der Blitz niedergefahren fep, man manch⸗ 
mahl ein Stuͤck Eiſen finde, woraus ein Schwerdt 
gemacht werde, das niemahls verderben oder Scha⸗ 
den nehmen koͤnne: ein ſolches Schwerdt iſt von 
ſehr großem Werthe. — Auf die neunte Frage. 
Die Zelte der Araber ſind den Hockern auf dem 
Ruͤcken der Kamele, oder den Zelten der Soldaten 
in Europa aͤhnlich. Ihre Hoͤhe betraͤgt gemeinig⸗ 
lich anderthalb Mannslaͤngen; die Breite iſt bald 
groͤßer, bald kleiner. Die Araber laſſen mitten in 
denſelben Feuer brennen, und obgleich der Rauch 
durch ein Loch im Dache oder Spitze des Zelts hin⸗ 
ausgeht, bleibt doch ein großer Theil davon im 
Zelte zuruͤck. In den Zelten kriechen Laͤuſe und 
Floͤhe wie Ameiſen herum; fie bedienen ſich gegen 
dies Ungeziefer einer von Queckſilber und Schmalz 
oder Fett zubereiteten Salbe, womit ſie die Haare 
und Kleider beſchmieren, wiewohl mit einiger Vor⸗ 
ſichtigkeit, weil zu viel davon ſehr ſchaͤdlich iſt. Die 
Zelte ſind meiſtentheils von Ziegenfellen gemacht; 
‘fie find ſchwarz und ekelhaft, unb man möchte fe 
die Hütten Kedar nennen. Die Araber ſchlafen 
auf Gras oder Stroh, und bedecken ſich mit einer 
groben wollnen oder haarnen Matte. Wenn ſie 
ihre Zelte unter Baͤumen aufſchlagen, ſo geſchieht 
es nut zufälliger Weiſe: viele ſchlafen des Som⸗ 
mers unter Baͤumen in freyer Luft. — Auf die 
zehnte Frage. Sowohl Chriſten, als Juden und 
Muſulmanen iſt es im Oriente ſtreng verbothen, ei⸗ 
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nem Weibe vor dem achten Tage nach ihrer Reini⸗ 
gung beyzuwohnen. Wenn es innerhalb dieſer Zeit 
geſchieht, wird ſein Leib vergiftet: er bekommt Ge⸗ 
ſchwulſte, Beulen, Wunden, Ausſchlag und 
Schmerzen in den Gliedern, und er wird, als 
wenn er ausſaͤtzig were. Die Frauensperſon wird 
alsdenn nicht ſchwanger, weil ihr Gebluͤt unrein 
ift; wenn es ſich aber dennoch zutraͤgt, bekommt 
das Kind auch einen ſehr uͤbeln Ausſchlag, und 
wird wie die Aeltern. Ausſchlag oder Kraͤtze iſt 
nichts weniger als gefährlich „und: im Oriente all⸗ 
gemeiner, als in der Chriſtenheit. Was aber für den 
einen ein Heilungsmittel gegen dies Uebel iſt, wird! 
einem andern ein Mittel der Anſteckung: Schwefel 
im Bade nimmt dieſe Kraͤtze weg, und giebt ſie; 
und da jedermann ſich deſſelben bedient, ſind we⸗ 
nige, die nicht zu Zeiten mit dem Ausſchlage be⸗ 
haftet wären. — Auf die elfte Frage. Der Aus⸗ 
ſatz iſt in jetzigen Zeiten im Oriente ſehr ſelten. 
Wenn man gewahr wird, daß jemand damit befal⸗ 
len iſt, wird ſogleich Anſtalt gemacht, daß er ſich 
nach Damaſcus begeben muß, weil er hier weni⸗ 
ger anſteckend, als an andern Orten iſt: die Ur⸗ 
ſache hievon liegt vielleicht in der kuft und im 
Waſſer. In dieſer Stadt hat man ein Hoſpital 
für Ausſaͤtzige angelegt, wohin auch diejenigen ges 
bracht werden, welche mit der veneriſchen 4 Krank⸗ 
heit unheilbar behaftet ſind. Der Ausſuͤtzige bes 
kommt einen Beweis ſeiner Krankheit, gegen den 
er nichts einwenden kann, nebſt einem Empfehlungs⸗ 
ſchreiben an die Behoͤrde zu Damaſcus, die Auf⸗ 
Briefe VI. B. D d nahme 


412 


nahme in das gedachte Krankenhaus betreffend, 
Man giebt ihm einen Eſel, bindet an demſelben auf 
der einen Seite einen Stul feſt, in welchen der 
Kranke ſich ſetzt, und verſieht ihn mit allem, was 
er auf der Reiſe noͤthig hat. Ein Kerl, den man 
gegen anſehnliche Bezahlung, die durch einen Zu⸗ 
ſammenſchuß geſammelt und herbey geſchafft wor⸗ 
den, dazu vermocht hat, geht mit dieſem Ungluͤck⸗ 
lichen, aber ganz weit hinter ihm, und ruft allen, die 
ihm begegnen, zu: kommt dem, der da reitet, 
nicht nahe, er ift ausſaͤtzig; jedermann geht ihm 
alsdenn weit aus dem Wege. Wenn ſie vorm 
Thore zu Damaſcus anlangen, wird in der Stadt 
die gehoͤrige Nachricht davon gegeben. Auf den 
zum Hoſpitale fuͤhrenden Straßen laͤßt ſich alsdenn 
niemand ſehen. Darauf wird er hineingenommen, 
bekommt ſein Zimmer, und muß fuͤr ſeine Pflege 
und Wartung meiſtentheils ſelbſt ſorgen. Der 
Eſel wird hernach in die Wuͤſte gejagt, wo man 
ihn todtſchlaͤgt, und alles, was auf und an ihm 
befindlich war, verbrennt. Der Ausſaͤtzige lebt 
von nun an in Geſellſchaft mit denen, welche eben 
dieſelbe oder eine aͤhnliche Krankheit haben. Nie⸗ 
mand wagt es, zu dieſen Ungluͤcklichen hineinzuge⸗ 
hen, ſondern einer von ihnen muß dem andern die⸗ 
nen, ſo gut er kann. Die Almoſen werden vor einem 
Gitter hingelegt, in welchem ſie wie wilde Thiere 
eingeſperrt ſind; zugleich wird genaue Wache ge⸗ 
halten, damit ſie ja keine Gelegenheit haben moͤ⸗ 
gen, herauszukommen. Dieſe Krankheit iſt die 
erſchrecklichſte und unheilbarſte von allen. ite 
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Jahr 1750 wurden zwey Ausſaͤtzige vom Berge 

Keſrewan und einer aus einem Dorfe nicht weit von 

Aleppo, nach Damaſcus gebracht. Mein Maro⸗ 
nit erzaͤhlte, er habe dieſe drey, nebſt vier andern 
Alten, die ſeiner Vermuthung nach aus Perſien 
dahin gekommen waren, im daſigen Krankenhauſe 
geſehen; zwey von ihnen ſeyn Chriſten, die übrigen 
Muſelmanen geweſen; bloß der Gedanke an fie 
machte, daß ihm übel wurde, fo oft ich ihn um 
Beſchreibung ihrer Krankheit bat. Ich will davon 
ſo viel erzaͤhlen, als er mir geſagt hat. Dem 
Ausſaͤtzigen fallen zuerſt alle Haare aus; hernach 
wird ſeine Farbe von Tage zu Tage bleichgelb, un⸗ 
gefehr von der Art, wie der Mond blaß iſt, jedoch 
noch viel bleicher, und beynahe auch eben ſo ab⸗ 
wechſelnd, als die Flecken im Monde. An ſeinem 
Koͤrper ſind keine Wunden; aus den Schweiß⸗ 

loͤchern aber wie aus einer Beule, dringt eine weiß⸗ 
liche Materie heraus, oder er ſchwitzt unauf hoͤrlich 
Eiter. Er wird je länger je mehr ausgezehrr, die 
Knochen loͤſen ſich auf. Das Fleiſch ver fault unter 
der Haut, und fließt durch dieſelbe in Geſtalt einer 

abſcheulichen triefenden Materie weg. Naͤgel, 
Zaͤhne, Ohren, und alle andre Gliedmaßen fallen 
eins nach dem andern ab. Er ſtinkt entſetzlich, und wird 
wie ein Todter, der zehn Tage in der Erde gelegen hat. 

Gott laſſe keinen Sterblichen dies Elend erblicken., 

Hier brach mein Maronit feine Erzählung das erſte 

mahl ab, fieng an ſich zu erbrechen, und wollte 

hernach niemahls wieder von dieſer Materie ſpre⸗ 

chen hören, Die Ausſaͤtzigen leben bis weilen lange, 
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manchmal aber auch nicht, je nachdem bie Beſchaf⸗ 
fenheit ihres Koͤrpers ſtaͤrker oder ſchwaͤcher iſt: die⸗ 
jenigen welche einen feinen Körper haben, ſter⸗ 
ben binnen kurzer Zeit. Die aber, welche mit ei⸗ 
nem groben Koͤrber begabt ſind, koͤnnen mehrere 
Jahre leben. Uebrigens iſt ihr Leben ein tägliches 
Sterben. Sie ſchreyen jeden Augenblick, daß ſie 
doch ſterben moͤgten, und ſeufzen unaufhoͤrlich ach! 
ach! Stete Verzweiflung quaͤlt ſie; und gerade 
varin beſteht vorzüglich ihre Krankheit, indem fie 
eſſen und trinken, und wenig oder gar keine Schmer⸗ 
zen empfinden. Wenn ihr Fleiſch verzehrt ift, era 
Löfchen fie wie eine Lampe, die kein Oel hat. Im 
Hoſpitale iſt auch ihr Begraͤbnißplatz, wo ſie von 
ihren Genoſſen begraben werden. Der Ausſatz ift 
eine Erbkrankheit, und pflanzt ſich von Geſchlecht 
zu Geſchlecht fort. Die Urſachen deſſelben ſind 
zwiefach, fagte mein Maronit: bie eine ift der Zorn 
Gottes uͤber die Suͤnde; die andre der eheliche 
Beyſchlaf eines Mannes mit einem Weibe ſogleich 
nach ihrem Kindbette, wie auch bisweilen waͤh⸗ 
rend der Zeit ihrer Reinigung, da ſowohl Vater 
als Kind ausſaͤtzig werden. Daher iſt es bey 
Strafe verbothen, auf dieſe Art mit einer Frauens⸗ 
perſon vor dem zwanzigſten Tage vor und nach ih⸗ 
rer Niederkunft, ſieben Tage nach ihrer monath⸗ 
lichen Krankheit, und ſogleich nach dem ſie ſchwan⸗ 
ger geworden, Umgang zu pflegen. Wenn jemand 
es thut, und ſolches bekannt wird, wird er beym 
Richter angeklagt, und Landes verwieſen, ſowohl 
der Mann als das Weib; und dieſe wird el 
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barer, als jener, gehalten, weil fie ihm ihren Quz 

ſtand nicht zu erkennen gegeben hat. So wie die 

Liebe die Urſache des Ausſatzes iſt, wird ſie auch 

unaufhoͤrlich eine Wirkung deſſelben. Wenn die 

Ausſaͤtzigen irgend eine Weibsperſon erblicken, bren⸗ 

nen ſie zugleich von der heftigſten Begierde nach 

ihr; und dieſe wird, durch Mangel an Gelegenheit 

ſie zu erfuͤllen, allzeit noch groͤßer. Das Kind 

wird mit dem Ausſatze gebohren, und bekommt in 

reifern, Jahren einen eben fo ſtarken Hang zur 

Liebe. Mein Maronit ſagte, er habe niemahls eine 

Perſon vom weiblichen Geſchlechte ausſaͤtzch ges 
ſehen, auch nicht einmahl davon reden gehoͤrt. Der 

koͤnigliche Secretair Herr Heidenſtam hat mir ime 

deſſen erzaͤhlt, daß er einmahl zu Scutari ein Weibs⸗ 

bild geſehen habe, die kohlenſchwarz geweſen ſey; 

nach dem er ihr Almoſen gegeben, habe man ihm 

zu ſeinem groͤßten Schrecken geſagt, ſie ſey aus⸗ 

ſaͤtzig. Vielleicht aber ift ihre Krankheit von ans 

drer Art geweſen. Mein Maronit verſicherte, nie⸗ 

mahls einen Ausſaͤtzigen, am wenigſten weiblichen 

Geſchlechts, von dieſer Far de geſehen zu haben. — 

Auf die 14. Frage. Gerſte und Weizen wer⸗ 
den nicht unter einander geſaͤet. Da die Pferde 

meiſtentheils mit Getreide gefuttert werden, wuͤrde 
ihnen dieſe Vermiſchung ſchaͤdlich ſeyn, weil ſolches 

Mengkorn zu ſehr quillt und ſich ausdehnt. Die 

Araber geben ihren Pferden Gerſte, und wenn ſie 
dergleichen nicht haben, ein Viertheil fo viel Weizen. 

Die Menſchen eſſen, außer im Nothfalle, kein Gerz 
BR wenn es aber geſchieht, fo effen fie es fo 
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warm, wie es aus dem Ofen kommt, und es iſt 
nicht fo ungeſund, als es übel ſchmeckt. Die Ars 
men und das Landvolk effet gewoͤhnlich Brodt von 
Durra oder indiſchem Weizen, und zwar ebenfals 
friſch; denn wenn es trocken wird, iſt es wie Erde. 
In Hawran, einem kleinen Diſtricte in der Nach⸗ 
barſchaft von Diarbekr, wird zum Eſſen eine Art 
Zizani gebraucht, welches demjenigen Zizani ähnlich 
iſt, welches, wie oben erzaͤhlt worden, in Syrien 
verbrannt wird, weil es ſehr ſchaͤdlich iſt, und den⸗ 
jenigen berauſcht macht, der in einiger Menge da⸗ 
von iſſet. Sie ſaͤen es abſichtlich, mahlen es zu 
Mehl, und backen davon Brodt, welches eben fo 
ſchmeckt, als wenn es mit Zucker vermiſcht waͤre, 
folglich beſſer als es ausſieht, weil ſeine Farbe 
ſchwarz, etwas ins Blaue fallend, iſt. — Auf 
die 17. Frage. Die Araber gebrauchen das 
Baumol zum Salben auf folgende Art. So⸗ 
bald ein Kind gebohren iſt, gießen ſie Baumoͤl in 
eine Pfanne, und ſetzen es aufs Feuer. Wenn es 
kocht, tauchen ſie ein Stuͤck Tuch hinein, und ſal⸗ 
ben das Kind damit; darauf ſtoßen ſie Salz zu 
Pulver, beſtreuen damit den Leib des Kindes, und 
reiben es hernach mit dem erwaͤhnten Tuche. Dies 
thun ſie mehrere Tage hindurch, und legen darauf 
jedesmahl das Kind an die Sonne. Hievon wird 
die Haut der Araber wie Kupfer, und ſie fuͤhlen 
weder Kaͤlte noch Hitze. Aus dieſer Urſache ſind 
auch die Araber nicht ſo vielen Krankheiten, als 
andre Nationen, unterworfen. Wenn jemand krank 
weiß er, daß er daran ſterben wird. Jener 
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Gewohnheit ſcheint auch das ſtarke Geſicht der Ara⸗ 
ber zuzuſchreiben zu ſeyn, welches man fuͤr ſchwach 
halten ſollte, weil ihre Zelte allzeit mit Rauch anges 
füllt ſind: fie feben febr gut, und behalten das Ge⸗ 
ſicht lange, haben ſelten Augenſchmerzen, und un⸗ 
ter ihnen finden ſich wenig Blinde. Sie lachen uͤber 
die Leute in den Staͤdten, welche gewoͤhnlich von 
Augenweh ſehr geplagt ſind, und das Geſicht vor 
der Zeit verlieren. Sie behaupten, dies komme 
theils daher, daß die Einwohner der Staͤdte dasje⸗ 
nige, was die Beduͤrfniſſe der Natur verlangen, 
in ihren Haͤuſern verrichten, wogegen ſie es allzeit 
in der Wuͤſte thun; theils davon, daß jedermann 
des Winters im Hauſe, des Sommers aber oben 
auf dem Dache meiſtentheils ohne Obdach ſchlaͤft, 
da ſie denn faſt immer in freyer Luft, wenigſtens an 
ſolchen Stellen, wo ihr der Zugang nicht verſperrt 
iſt, liegen, weswegen ihr Geſicht im Schlafe vom 
Mondſcheine und dem hellen Himmel nicht geſchwaͤcht 
werden kann. In den Staͤdten findet man gewiſſe 
Weibsperſonen, die mit einer Art Pulver, das 
Koͤhoͤl heißt, die Augenkrankheiten heilen, und da⸗ 
mit beſonders im Sommer viel Geld verdienen. 
Im Morgenlande ſieht man viele Blinde; dieſe 
gehen in großen Haufen wie eine Karawane umher 
und betteln, wobep fie einander angefaßt halten, 
oder es auch ſo machen, daß einer am andern, 
zwanzig bis vierzig in einer Reihe, feſt gebunden 
iſt. Man findet ſie theils in den Staͤdten und Doͤr⸗ 
fern, theils auf den Landſtraßen. Sie haben einen 
Anführer, den fie Scheich el oͤmjan nennen, und 
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welcher auch blind iſt, voran geht und ſingt: ich 


ſchuͤtte mein Gebeih vor Gott und feinem auser⸗ 
waͤhlten Propheten aus; ich ziehe euch, ihr Blinde, 
nach mir; Gott gebe euch den Lohn der Blinden. 
Was fie am Tage geſammelt haben, tbeileg fie des 
Abends unter ſich, wenn ſie aus einander gehen, 
und jeder ſich bis den naͤchſten Morgen zu Hauſe 
begiebt, da ſie denn aufs Neue ſich vereinigen. 


Doch wieder zu unſerm Baumoͤle zuruͤckzukommen. 


Im ganzen Oriente bedient man fid) deſſelben für die 
Kinder, doch ohne Salz, welches ſie nur alsdenn 
darunter miſchen, wenn den Kindern die Haut 
zwiſchen den Beinen wund iſt. Mittlerweile legen 
ſie ihre Kinder an die Sonne, wie die Araber. 
Sowohl Maͤnner als Weiber in dieſen Laͤndern neh⸗ 
men die Haare an ihrem Koͤrper weg, theils mit 
dem Scheermeſſer; theils mit einer Art Pulver, das 
Dawa ſchaat heißt, und unter die Arme und auf 
andre Stellen, wo Haare befindlich find, geſtreuet 
wird; theils auch mit einem von Dibs gekochten 
Leime, womit ſie die Haare beſtreichen, und wenn 
dieſelbe daran feſt getrocknet ſind, ſie ausreißen: 


dieſer letztern Methode bedient ſich nur das Frauen⸗ 


zimmer. Ein großer Theil hat auch die Gewohn⸗ 
heit, daß ſie ſich baden, und zugleich mit Oel, 
welches mit Salz vermiſcht iſt, reinigen. Das 
Baden iſt fuͤr beide Geſchlechte unentbehrlich: es 
hindert nicht wenig die Ausbreitung der veneriſchen 
Krankheiten im Morgenlande. — Auf die 18. Frage. 
Wenn es heißt, das Waſſer ſey im Oriente bis⸗ 
1 bitter, biswalen fuß, fo ift das ſo zu verſte⸗ 
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hen, daß, wenn es in Fluͤſſen und Teichen von der 
Duͤrre vermindert, das erſtere; wenn es aber in 
denſelben durch den Regen vermehrt wird, das letz⸗ 
tere, Statt hat. Wenn man in dieſem Lande einen 
Brunnen graͤbt, ſo kommt an den meiſten Orten 
ſalziges Waſſer in die Hoͤhe; daher muß der, wel⸗ 
cher ſuͤßes Waſſer haben will, zur Winterszeit in 
Ciſternen zu ſeinem Behufe im Sommer ſammeln. 
Wenn man in den morgenlaͤndiſchen Sprachen das 
Wort: Bitter, nennt, fo verſteht man es nicht blos 
vom Salzigen, ſondern auch von allem demjenigen, 
was einen beißenden und unangenehmen Geſchmack 
hat. — Auf die 23. Frage. Im Oriente bedient 
man ſich im Sommer gines kuͤhlenden Getraͤnks 
von gedoͤrrten und in Waͤſſer von Dibs aufgeloͤſeten 
Weintrauben und Pfirſchen, welches in Glaͤſern ver⸗ 
kauft wird, und Choſchaff ſcherik heißt, welches 
nichts anders bedeutet, als ein kuͤhlendes Ge⸗ 
traͤnk gegen die Sonnenhitze. Dies Getraͤnk iſt 
ſehr erfriſchend und ſtaͤrkend. — Auf die 24. Frage. 
Zur Zeit des Winters kommt in Syrien bisweilen 
aus Norden ein Wind, denn man Semum nennt, 
und macht, daß die Haut an Menſchen und Thieren 
ſo ſproͤde wird, daß ſie Ritzen und Borſten bekommt. 
Die Thiere ſuchen alsdenn Waſſer: wenn ſie es fin⸗ 
den, bleiben fie darin, bis dieſer Wind vorüber iff; 
finden fie es aber nicht, fo trägt es ſich bisweilen 
zu, daß ſie ſterben. Die Menſchen halten ſich zu 
ſolcher Zeit in ihren Haͤuſern, und ſind eigentlich 
keiner andern Gefahr ausgeſetzt, als der, daß ihre 
Haut ein ſolches Anſehen bekommt, ls wenn man 
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fie mit Ruthen gepeiſcht hätte; ſelten ſtirbt jemand 
davon. Stark iſt dieſer Wind eben nicht, aber 
druͤckend und kalt; er haͤlt auch nicht lange an. Er 
iſt nicht einerley mit dem toͤdtenden Semum in den 
arabiſchen Wuͤſten, welcher da, wo er wehet, die 
Luft wie roth faͤrbt. Eine Weile vorher, ehe dieſer 
kommt, graben die Kamele ihre Koͤpfe ſo tief als 
ſie koͤnnen in die Erde nieder: eine Warnung fuͤr 
die Menſchen, daß ſie alsdenn ebenfals bey Zeiten 
ihr Leben zu retten ſuchen muͤſſen. — Auf die 25. 
Frage. Im Oriente ſchlaͤgt man Feuer auf dieſelbe 
Art, wie in Europa, naͤmlich mit Feuerſtein, Stahl 
und Zunder. Es giebt da aber einen Baum, Na⸗ 
mens Snowbar, von welchem fie die Rinde abſchaͤ⸗ 
len, und aus dem inwendig befindlichen Holze oder 
Marke Theer brennen: dies Holz brennt wie Oel, 
und wird anſtatt Schwefelhoͤlzer gebraucht, um 
Feuer anzuzuͤnden; es heißt Merh, oder Oefar, 
auch Cherack. — Auf die 26. Frage. In Egypten 
giebt es eine Art Manna, das dem Honig aͤhnlich 
iſt, und bey Sonnenaufgang von den Blaͤttern ei⸗ 
nes gewiſſen Baums geſammelt wird, aber ſchmilzt 
und verſchwindet, wenn es laͤnger auf den Blaͤttern 
bleibt. Hauptſächlich iſt es im April haͤufig zu fin⸗ 
den; in den uͤbrigen Monathen trifft man nur we⸗ 
nig davon an. Es fuͤhrt gelinde ab, und iſt gegen 
Huſten und Bruſtbeſchwerden ſehr dienlich; auch 
ſaͤttigt es ungemein. Man macht einander Ges 
ſchenke damit. Es iſt auch in den arabiſchen Wuͤ⸗ 
ſten vorhanden. Die Araber ſammeln es in Kruken, 
und gebrauchen es zum Theil ſelbſt mit Waſſer vs 
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miſcht zum Getraͤnke; zum Theil verkaufen fie es 
an die Moͤnche auf dem Berge Sinai, welche es in 
Doſen an ihre Wohlthaͤter verſchenken. Wenn es 
alt wird, verwandelt es ſich in Pulver oder Mehl, 
und es wachſen ſodann Wuͤrmer darin. Wenn es 
in der Bibel heißt, daß die Waͤlder von Honig 
fließen, ſollte das nicht von dieſem Manna zu ver⸗ 
ſtehen ſeyn, das nach der Verſicherung meines Ma⸗ 
roniten an einigen Orten ſo haͤufig von den Baͤu⸗ 
men herabtrieft, daß es wie fließender Honig die 
Erde bedeckt? — Auf die 29. Frage. Im Oriente 
findet man viele Arten Weihrauch, die alle aus 
Egypten kommen, und folgende ſind: 1) Kynak, 
der roth ausfiebt. 2) Hoͤſa elban, welcher eine 
weiße Farbe hat. 3) Gjawri, deſſen Farbe roth 
iſt: dies iſt der beſte und! koſtbarſte von allen. 
4) Majaat, der braun von Farbe iſt, und welchen 
die Muſulmanen in ihren Moſcheen, und die Chri⸗ 
ſten, beſonders die Griechen, in ihren Kirchen ge⸗ 
brauchen. 6) A'ud Kakullt, oder Aloe: die Mufuls 
manen bedienen ſich dieſer Art in ihren Tobakspfei⸗ 
fen. 7) Doͤfer, von weißer Farbe. 8) Nedd. Die⸗ 
ſer wird von allen angefuͤhrten Arten gemacht. 
Man zerſtoßt dieſelben naͤmlich zu Pulver, thut ſie 
in ſteinerne Kruken, gießt Roſenwaſſer darauf und 
kocht es langſam beym Feuer. Darauf brennt man 
aus duͤrren Weinranken Kohlen, welche man eben⸗ 
fals zerſtoßt, und wenn der Weihrauch zwey bis 
drey Stunden gekocht hat, nimmt man ihn vom 
Feuer, legt jene Kohlen in die Kruke, mengt ſie 
wohl durcheinander, daß es wie ein Teig wird, 
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und macht kleine runde Staͤbe daraus, welche man 
an der Luft trocknet. Wenn man hernach damit 
raͤuchern will, zuͤndet man ſie an dem einen Ende 
an, loͤſcht ſie aber ſogleich wieder aus, worauf ſie 
eine ziemliche Weile fort rauchen und das Zimmer 
mit dem angenehmſten Geruche anfuͤllen. Eine 
ſolche Stange oder Stab koſtet zwey Piaſter. Die 
Vornehmen bedienen ſich dieſes Weihrauchs in ih⸗ 
ren Zimmern, und das Frauenzimmer macht damit 
ſeine Kleider wohlriechend. Die Araber in den 
Wuͤſten gebrauchen keinen Weihrauch von den vor⸗ 
erwaͤhnten Arten, ſondern von andern, zum Exem⸗ 
pel von Meſt (Biſam), Deter, (abgezognes Zitronen⸗ 
waſſer), arabiſchem Gummi und dergleichen. Der 
Weihrauch wird in Egypten unter den Baͤumen ge⸗ 
ſammelt, und wenn fie ihn rein aufnehmen wollen, 


und beſſer bezahlt zu bekommen denken, muͤſſen ſie 


eine Art ſteinerne Mauer um die Baͤume legen. 
Das Gummi trieft von den Baͤumen wie Honig, 
und wenn es ein Zeitlang auf der Erde gelegen hat, 
wird es hart wie ein Stein, und man ſammelt es 
in Koͤrben oder Saͤcken. — Auf die 30. Frage. 
Die Heuſchrecken haben verſchiedne Namen. 1) Be⸗ 
jab / neulich aus dem Eye gekommne. Dieſe thun 
ſo lange noch keinen Schaden, ſondern liegen unge⸗ 
fehr zehn Tage in der Erde; einige ſterben, der 
groͤßte Theil bleibt am Leben. 2) Sahaf, kriechende. 
Dieſen Namen bekommen jene, wenn ſie anfangen 
ihn und her zu kriechen, und alles, was auf der 
Erde vorhanden iſt, aufzufreſſen: wenn ſie nichts 
finden, ſterben ſie. Es (inb dieſe ſchaͤdlicher js 
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die großen, weil ſie nicht fliegen koͤnnen, und fid) 
alſo mit Rohrſtoͤcken nicht in die Flucht jagen laſſen. 
Wenn dieſe Fluͤgel bekommen, und ein wenig zu 
huͤpfen anfangen, werden ſie 3) Tajah, huͤpfende 
oder ſpringende, genannt. Dieſe klettern auf die 
Baͤume, und verzehren Laub und Rinde. Sie be⸗ 
kommen 4) den Namen Kabut, umfaſſende, weil 
ſie ſich auf Menſchen und Vieh ſetzen, in die Au⸗ 
gen, Ohren, Mund und ſo weiter kommen, und 
ſehr laͤſtig ſind. Wenn ſie voͤllig ausgewachſen ſind, 
heiſſen fie 5) Tajar, fliegende. Dieſe uͤberſchwem⸗ 
men die Erde wie eine Fluth, verzehren alles, was 
darauf gewachſen iſt, graben Loͤcher hinein, und 
laſſen daſelbſt ihre Eyer zurück, welche nach vierzig 
Tagen ausgebruͤtet werden. Sowohl wenn fie 
kommen, als wenn ſie abziehen, haben ſie ihre 
Anfuͤhrer, die groͤßer, als alle uͤbrigen ſi ſind: wo⸗ 
hin dieſe fliegen, folgen ſie alle nach. Die Heu⸗ 
ſchrecken haben ſechs Beine; die vordern kurzen 
heißen Jeddejn, die hintern langen Rigjlejn: fie 
ſpringen nicht auf jenen, ſondern auf dieſen letzteren. 
Die angeführten Ausdruͤcke gebrauchen die Araber 
von allen vierfüßigen Thieren, ſowohl Inſecten als 
eigentlichen Thieren, und aͤndern ihre Bedeutung 
nicht. Die Beine der Heuſchrecken beſtehen aus 
drey Theilen, dem Myfaſel, vom Fuße bis ans 
Knie; dem Keraa, oder dem Knie ſelbſt; und dem 
Kets, oder der Schulter, das iſt dem oberſten Theile. 
des Beins, welcher mit dem uͤbrigen Koͤrper zuſam⸗ 
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Anhang. 

- ie ift der rechte Art, die in der Vorrede zum 
fuͤnften Theile des ſchwediſchen Originals von 
Herrn Sjoͤrwell eingeruͤckten und vorhin ſchon 
in den Lärda Tidningar, 1780, 60. Stück, abs 
gedruckten, Auszuͤge, aus einigen Briefen des 
Herrn Profeſſors Norberg an den Reichsrath 
und oberſten Hofmeiſter des Kronprinzen, 
Frephern Friedrich Sparre, mitzutheilen. 


Erſter Brief. 
Konſtantinopel, den 17. December, 1779. 


Ein hieſiger Tuͤrk hat mir gegen gute Bezahlung 
verſprochen, mir Verzeichniſſe der vornehmſten 
hieſigen tuͤrkiſchen Bibliotheken, fogar der Bibliothek 
des Sultans ſelbſt, welche ſonſt wie ein verſtegeltes 
Buch ift, und wozu niemand Zutritt bekommt, zu 
verſchaffen. Vielleicht finden ſich in einigen der⸗ 
ſelben arabiſche Ueberſetzungen ſolcher Buͤcher, die 
wir in griechiſcher und lateiniſcher Sprache verloh⸗ 
ren haben. Sollte dergleichen entdeckt werden, ſo 
wird nichts leichter ſeyn, als Abſchriften davon zu 
bekommen. Dies iſt der größte Vorzug des Orients: 
‚für Geld thun die Tuͤrken alles. Wunderbar, daß 
noch niemand dieſe Gelegenheit hat benutzen wollen: 
der Gebrauch derſelben wird ausweiſen, ob wir 
aus dieſen tuͤrkiſchen Schatzkammern etwas zu er⸗ 
warten haben. Mein tuͤrkiſcher Sprachmeiſter hat 
mir. erzaͤhlt, er habe einmahl ein Buch Namens ge 
iu 
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jus geſehen: wo aber? weiß er ſich nicht zu erin⸗ 
nern. Wenn man Livius mit arabiſchen Charak⸗ 
teren ſchreibt, ſo ſind es faſt eben die Buchſtaben: 
ich will nicht glauben, daß jenes Buch Livius iſt; 
habe ihm inzwiſchen eine große Belohnung verſpro⸗ 
chen, wofern er mir naͤhere Nachricht davon wuͤrde 
geben koͤnnen. 


N 
Zweyter Brief. 
Konſtantinopel, den 3. Februar,, 1780; 


A her. meinem Maroniten habe ich mich, um das 
Arabiſche zu lernen, eine Zeitlang eines Sche⸗ 
rifs aus Mekka, Namens Abdallah, bedient, 
und zwar in der Abſicht, um durch ihn mit der 
Sprache und dem politiſchen Zuſtande von Arabien 
bekannt zu machen. Jene unterſcheidet ſich von der 
arabiſchen Sprache, ſo wie ſie in Syrien geſprochen 
wird, nur durch eine angenehmere und fuͤr die 
Europaͤer leichtere Ausſprache. Dieſer weicht in 
vielen Stuͤcken von der Verfaſſung der othmani⸗ 
ſchen Laͤnder ab, und iſt nur wenigen bekannt, weil 
kein Chriſt nach Mekka und Medina kommen darf. 
Dieſer Abdallah iſt nicht wie die Tuͤrken geheim⸗ 
haltend und von blindem Religionseifer eingenom⸗ 
men: er hat mit mir von allem offenherzig geſpro⸗ 
chen, ſogar von den Geheimniſſen des Harem und 
den Sitten des Frauenzimmers. Aus dem Weſen 
dieſes Scherifs konnte ich abnehmen, daß er ein vor⸗ 
nehmer Mann fep, fo wie feine Zumuthungen zu er⸗ 
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kennen gaben, daß er ein Araber ſeyn muͤſſe. Am 
zweyten Tage, als er zu mir kam, verlangte er eine 
Uhr: als ich ihm ſagte, ich wolle ihm gern eine ge⸗ 
ben, mein Vermoͤgen erlaube es aber nicht, er⸗ 
neuerte er am folgenden Tage eben dies Begehren 
bey Herrn von Heidenſtam; waͤre es erfuͤllt 
worden, ſo bin ich verſichert, daß er den dritten 
Tag es auf ein Pferd, hernach auf einen Pelz, und 
ſo imnier weiter, ausgedehnt haben wuͤrde. Unter 
andern war er mit meinen Tobakspfeifen nie zu⸗ 
frieden: wenn ich ihm vorſtellte, daß ich ſie ſelbſt 
nicht gebrauche, und daher mich nicht darauf lege, 
ihre Guͤte beurtheilen zu koͤnnen, verwunderte er 
ſich daruͤber, daß ein Menſch leben koͤnne, ohne To⸗ 
bak zu rauchen. Die Beſchaffenheit unſers ganzen 
Umganges zu beſchreiben, wuͤrde zu weitlaͤuftig 
ſeyn: ich hoffe einmahl die Ehre zu haben, es muͤnd⸗ 
lich zu thun. Eins muß ich inbeffen nod). anfuͤh⸗ 
ren: ich war mit ihm um 30 Para, fuͤr jedes mahl, 
da er zu mir kommen wuͤrde, überein gekommen; 
als wir aber am Schluſſe Rechnung machen woll⸗ 
ten, verlangte er einen Piaſter, und zwar aus der 
Urſache, weil er nie mit einem Geſchenke beehrt 
worden waͤre; ich gab ihm auch gern 10 Para mehr, 
weil ich beſorgte, er moͤchte anſtatt einer ſo gerin⸗ 

gen Zulage noch eine weit groͤßre fordern; haͤtte ich 
aber damahls gewußt, was ich nun weiß, ſo wuͤr⸗ 
de ich nicht ohne die groͤßte Beſchaͤmung mit ihm 
haben dingen koͤnnen. Vor einiger Zeit kam naͤm⸗ 
lich ein engliſcher Kaufmann Namens Balduin 
von Reto hieher, Er erzaͤhlte uns in der vorigen 
Woche, 
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Woche, daß im verwichnen Jahre die Karawane 
von den Arabern in ihren Wuͤſten gepluͤndert ſey; 
der Beg von Aegypten habe einen Sherif aus 
Mekka Namens Abdallah zu ihnen geſchickt, um 
ſie zum Frieden zu bewegen; dieſer Sherif ſey nach 
Kairo gekommen, und nicht lange darauf nach Kon⸗ 
ſtantlnopel gereiſet. Als ich Herrn Balduin mei⸗ 
nen Abdallah beſchrieb, ſagte er: das iſt derſelbe, 
von dem ich rede, und ich moͤchte gern mit ihm 
ſprechen, weil er mir von der gedachten Pluͤnderung, 
wodurch ich und andre ſehr viel verlohren haben, 
vielleicht einige Nachricht duͤrfte geben koͤnnen; er 
ſetzte hinzu, dieſer Abdallah ſey während des Krie⸗ 
ges des Ali Beg Sultan zu Mekka geworden, nach 
deſſen Tode aber vom Throne geſtoßen. Dies kann 
ich jedoch nicht glauben, ob es gleich wahr ift, daß 
er zur Zeit dieſes Aufruhrs eine ſehr bedeutende 
Perſon vorgeſtellt hat. Er hat mir ſelbſt geſagt, 
der Sultan zu Mekka habe ihn mit 40,000 Arabern 
nach Aegypten geſchickt, um daſelbſt Friede und 
Einigkeit wieder herzuſtellen, und daß, wenn Ali Beg 
nicht fo unbermuthet geſtorben waͤre, er auf den 
Thron zu Mekka erhoben ſeyn wuͤrde. Wenn ich 
dieſe beiden Erzaͤhlungen mit einander vergleiche, 
ſo glaube ich zu folgender Vermuthung einigen 
Grund zu haben. Ich ſtelle mir naͤmlich die Sache 
ſo vor: der Sultan zu Mekka hat Abdallah mit 
ungefehr 40,000 Mann gegen Ali Beg geſchickt; 
wie er nach Aegypten gekommen, hat er ſich mit 
ihm in Unterhandlungen eingelaſſen, wogegen man 
ihm den Thron zu Mekka verſprochen; Alt Begs 
Brieſe VI. B. Ee Tod 
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Sob hat feine Abſicht vereitelt; nach ſeiner Zuruͤck⸗ 


kunft nach Mekka iſt er vom Sultan und ſeinen 
Landsleuten, die wahrſcheinlich von ſeinen geheimen 
Entwuͤrfen Nachricht bekommen, nicht wohl aufs 
genommen worden; und hat hat ſich daher genoͤthigt 
geſehen das Land zu verlaſſen. Seit dieſer Zeit iſt 
er zwiſchen Mekka, Kairo und Kunſtantinopel in 
ſteter Bewegung geweſen; in ſeinem gluͤcklichen Zu⸗ 
ſtande hat er ſich an den beiden letztern Oertern 
viele Freunde, die jetzt ſeine Goͤnner ſind, erwor⸗ 
ben. Da er Scherif iſt, wagt es niemand ihm Peis 
des zuzufuͤgen: ihm die Hand zu kuͤſſen, iſt eine 
große Gnade. Wir haben ihn zu Konſtantinopel 
aufgeſucht, aber noch nicht getroffen; inzwiſchen 
habe ich keinen Grund, die Hoffnung dazu auf⸗ 
zugeben. : 


Dritter Brief. 
Konſtantinopel, den 17. Maͤrz, 1780. 


etzt kann ich von meinem zweyten arabiſchen 
«^ Sprachmeiſter Abdallah, deſſen beſondre 
Schickſale ich vor einigen Poſttagen mir die Frey⸗ 
heit nahm zu beſchreiben, naͤhere Nachricht geben. 
Er hat mich ſeitdem verſchiedne mahl beſucht, und 
ich bin mit ihm zu Herrn Balduin gegangen, der 
mich beym erſten Anblicke verſicherte, er ſey derſelbe, 
ben er in Aegypten gekannt habe, und der von AH 
Beg auf den Thron zu Mekka geſetzt, nach deſſen 
Tode aber davon wieder verſtoßen ſey. a m 

wollte 
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wollte Herrn Balduins Erzählung Glauben bey⸗ 
meſſen, ehe unfer hieſiger erſter Dollmetſcher, nach 
desfals geſchehener Erkundigung bey der Pforte, 
mit der Beſtaͤtigung derſelben zuruͤckkam. Der In⸗ 
halt der Nachricht des Dollmetſchers iſt dieſer: Ab⸗ 
dallah iſt von Herkunft ein Scherif; allzeit ein 
Mann geweſen, der mit Raͤnken umgegangen; von 
Ali Beg auf den Thron zu Mekka geſetzt; zum Bea 
weiſe ſeiner Dankbarkeit zur Zeit des Aufruhrs in 
Aegypten ihm mit 60,000 Arabern zu Huͤlfe gekom⸗ 
men; nachdem dieſer Krieg ungluͤcklich ausgefallen, 
iſt Abdallah die Herrſchaft genommen und Serur, 
jetzigem Sultane zu Mekka, gegeben; darauf iſt 
jener hieher gekommen, um gegen dieſen Beyſtand 
zu ſuchen, welchen man ihm aber abgeſchlagen hat. 
Abdallah hat auch hernachmahls mir ſelbſt geſtan⸗ 
den, daß ſeine Feinde ſeine Abweſenheit aus Ae⸗ 
gypten waͤhrend des von Ali Beg gefuͤhrten Krie⸗ 
ges als ein Mittel ihn zu ſtuͤrzen und die Gewalt, 
woran er einen rechtmaͤßigen Anſpruch habe, und 
die er wieder zu erlangen Hoffnung hege, abzuneh⸗ 
men, benutzt haben. Heute iſt er wieder bey mir 
geweſen, und hat mir erzaͤhlt, daß er in kurzer Zeit 
mit dem Kapudan Paſcha von hier nach Aegypten 
reiſen werde; ich habe aber gehört, daß dies nicht 
wahr ſey. Herr von Heidenſtam machte ihm 
heute ein Geſchenk mit einem Stuck Chocolade. 
Wir verſicherten ihn, dies fe) die koſtbarſte und 
nuͤtzlichſte Arzney, welche die Natur je hervorbringe, 
beſonders thue fie gegen Ruͤckenſchmerzen unver⸗ 
gleichliche Wirkung. Hieruͤber war er außeror⸗ 
a 1^ dun dent⸗ 
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dentlich erfreut, und (aate, er wolle ffe keinem Mens 
ſchen weiſen, ſondern fuͤr ſich ſelbſt gebrauchen; 
ausgenommen, daß er den arabiſchen Fuͤrſten dann 
und wann ein Stuͤckchen abgeben wolle. Mit einem 
Pferde oder einer Uhr wurde ihm nicht ſo ſehr ge⸗ 
dient geweſen ſeyn. Wenn ich Zeit bekomme, ſeine 
Nachrichten von der Regierungsform und den Sit⸗ 
ten zu Mekka zu uͤberſetzen und in Ordnung zu brin⸗ 
gen, will ich ſie nebſt ſeiner eignen Geſchichte, dem 
Publikum mittheilen. 


* * * 
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Zweyter Anhang. 
Auszug einiger Nachrichten aus einem Brlefe des Herrn 
Norberg an Herrn Gjoͤrwell, aus der Zeit fei: 


nes zweyten Aufenthalts zu Paris, vom 22. Sep⸗ 
tember, 1781. (*) 


err Profeſſor Norberg hat den Zutritt zu der 

koͤniglichen Bibliothek mit vielem Vortheile 
fuͤr die morgenlaͤndiſche Literatur benutzt. Folgen⸗ 
de ſind die vornehmſten von den von ihm inſonder⸗ 
heit unterſuchten und abgeſchriebnen Handſchriften. 
1) Ab⸗ul⸗Muhaſems Geſchichte von Aegypten 
in arabiſcher Sprache. Dieſe beſteht in 3 Quart⸗ 
baͤnden: aus den beiden letzten hat er einen Auszug 
gemacht; denn der erſte Band findet ſich in der up⸗ 
a s dM falas 
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ſalaſchen Buͤcherſammlung. Herr de Guignes 
ſetzt einen großen Werth auf dieſes Werk, und den 
verdient es auch; denn die Geſchichte iſt ausfuͤhr⸗ 
lich, erſtreckt fid) auch außerhalb Aegypten, und 
beſchreibt zugleich die Naturbegebenheiten. Man 
findet da die Hoͤhe des Nils in jedem Jahre be⸗ 
merkt; und dies giebt Anlaß zu verſchiednen nuͤtz⸗ 
lichen Verſuchen und Berechnungen. Ein anders 
arabiſches Manuſcript in Quart hat Herr Norberg 
ganz und gar abgeſchrieben. Es enthaͤlt eine Ko⸗ 
ſmographie in 9 Kapiteln. Der Verfaſſer ift. nicht 
bekannt; der Inhalt aber eben fo manchfaltig als 
merkwuͤrdig: die Naturlehre gewinnt zugleich da⸗ 
durch. 2) Auszug aus El Tabari's allgemeiner 
Geſchichte, welche mit dem Jahr der Hedsſira 155 
anfängt, und bis 694 fortgeht. Sie macht 8 Baͤn⸗ 
de in Quart aus. Der Verfaſſer ſagt, er habe 
ſein Werk aus 400 verſchiednen Schriftſtellern zu⸗ 
ſammengezogen. Es verdient unabgekuͤrzt ans 
Licht zu treten. Von den ſabaͤiſchen Manuſerlpten 
hat Herr Norberg ganze 200 Bogen abgeſchrieben. 
Waͤhrend ſeines kurzen Aufenthalts zu Paris hat 
er auch mit einem chaldaͤiſchen Biſchofe aus Ninive 
Namens Behenam eine nuͤtzliche Bekanntſchaft 
geſtiftet. Dieſer hat verſchiedne Jahre zu Rom 
ſtudirt. Nach ſeiner Zuruͤckkunft ins Vaterland 
wurde er vom chaldaͤiſchen Patriarchen Joſeph 
dem dritten zum Biſchofe zu Diarbekr orbinirt; als 
er aber anfieng Proselyten zu machen, wurde er 
von den Tuͤrken ins Gefaͤngniß geworfen, und nach⸗ 
dem er ſich durch Geld von den Feſſeln befreyet 
Ee 3 hatte, 
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hatte, flüchtete er nach Frankreich. Er ift unge 
febr funfzig Jahr alt, unb verſteht das Chaldaͤiſche, 
Tuͤrkiſche und Arabiſche, beſonders aber das letz⸗ 
tere, ſehr gut. Die Khalifen hatten naͤmlich vor⸗ 
mahls ihren Sitz zu Bagdad, wo nebſt der Gegend 
umher, das beſte Arabiſche geſprochen wurde, 
welche Sprache auch ſeitdem in dieſem Diſtricte gar 
keine Veränderung betroffen hat: die Ausſprache 
ift da angenehmer, als in Syrien und Palaͤſtina, 
und nicht ſo guttural; man hoͤrt daſelbſt auch einen 
feinen Unterſchied in der Ausſprache gewiſſer Buch⸗ 
aben, die von den Arabern oſt mit andern ver⸗ 
wechſelt zu werden pflegen. Der genannte Biſchof 
redet auch italieniſch und franzoͤſiſch, imgleichen eta 
was Latein. Er beſitzt im Manuſeripte ein ſyri⸗ 
ſches Lexikon mit arabiſcher Erklarung, und eine 
ſyriſche Verſion des Pentateuchs aus der alexan⸗ 
driniſchen griechiſchen Ausgabe: jenes iſt weit voll⸗ 
ſtaͤndiger, als Caſtelli's; dieſe aber hat ihres Gleis 
chen nicht, iſt ſehr alt und von faſt unſchaͤtzbarem 
Werthe. Von ihm hat Herr Vorberg auch nicht 
nur eine beßre Ausſprache des Arabiſchen, ſondern 
auch die richtige Ausſprache des Chaldäifchen ges 
lernt: dieſe letztere Sprache kann, weil fie in vielen 
Gegenden in Diarbekr geſprochen wird, nicht, wie 
doch einige behaupten, fuͤr eine todte Sprache an⸗ 
geſehen werden. — Herr Norberg hat auch 
nicht unterlaſſen, mit den beiden großen franzoͤ⸗ 
chen Orientaliſten, den ME le Grand unb 
ardonne, umzugehen. Jener (ft vierzig, dieſer 
dreyßig Jahr in den Morgenländern geweſen. 
Beide reden die arabiſche und türfifche Sprache 
mit ungemeiner Fertigkeit. Der erſtere hatte in 
Aegypten und Syrien verſchiedne gute arabiſche 
Handſchriften geſammelt; weil aber der Koͤnig in 
Frankreich ſie nicht bezahlen wollte, verkaufte & 
em EN ie 
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fie. vor feiner: Abreiſe von Konſtantinopel an den 
daſigen kaiſerlichen Internuncius, und jetzt findet 


man ſie in der kaiſerlichen Bibliothek zu Wien. 


Eben ſo hat er mit den Herren de Guignes, des 
Hauterayes und Anquetil, welche alle wichtige 
Werke unter Haͤnden haben, eine Bekanntſchaft 
errichtet, die ihm ſehr vortheilhaft iſt. — Zu den 
pariſiſchen Antiquarien gehoͤrt unſtreitig Herr Ge⸗ 
belin, der jetzt am 9. Theile ſeines Monde primi- 
tif arbeitet. Er iſt ein Schweizer, und ein refor⸗ 
mirter Geiſtlicher. Er hat eine gelehrte Geſell⸗ 
ſchaft unter dem Namen Mufee geſtiftet, welche 
aus funfig Mitgliedern und eben fo vielen Corre⸗ 


ſpondenten beſteht, fich. über alle Wiſſenſchaften 


verbreitet, und ihre Schriften herauszugeben Wil⸗ 
lens tft. — Herr Profeſſor Tempelman und Le⸗ 


gationsprediger Blomberg ſind neulich von Pa⸗ 


ris nach ihrem Vaterlande zurückgereifeit; dage⸗ 


gen iſt der koͤnigliche Hofprediger Herr Norberg 


aus Schweden daſelbſt angekommen. — Den Zu⸗ 
tritt zur koͤniglichen Bibliothek hat Herr Norberg 
beſonders Herrn Bejot, Aufſeher der daſigen 
Handſchriften, zu verdanken. Dieſe Buͤcherſamm⸗ 
lung iſt von Koͤnig Karl dem fuͤnften angelegt, 
und von Franz dem erſten aufs Neue eingerichtet 
worden: gleichwohl war fie von keinem Belange, 
als Ludwig der vierzehnte den Thron beſtieg, uns 
ter welchem und ſeinem Nachfolger ſie ſich zu der 
groͤßten und koſtbarſten in Europa hinauf geſchwun⸗ 
gen hat. Sie beſteht aus 5 Abtheilungen oder De- 
póts: die erſte enthält die gedruckten Bücher, die 
eine Zahl von 240,000 bis 250,000 ausmachen; 
die andre begreift die Handſchriften, deren gegen 
40,000 find; die dritte zeigt die Medaillen, Muͤn⸗ 
zen und Antiken; die vierte verwahrt nur Kupfer⸗ 
ſtiche; und in der fuͤnften trifft man bie Seen 

tafeln 
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tafeln der vornehmſten enropaͤiſchen und aller fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſchlechte an. Dieſer ganze Schatz 
ſteht unter einem koͤniglichen Bibliothekar, der zu⸗ 
gleich allzeit einer der vornehmen koͤniglichen Beam⸗ 
ten ift: feit langer Zeit ift dies Bibliothekariat bey 
der Familie Bignon gleichſam erblich geweſen, 
welche ſich durch Aemter und Verdienſte, ſowohl 
was die Rechtsgelehrſamkeit als Literatur betrifft, 
auszeichnet. Der jetzige koͤnigliche Bibliothekar 
Herr Bignon iſt Staatsrath und Nachfolger ſei⸗ 
nes Vaters, der gleiche Bedienung bekleidete und 
dabey Prévót des Marchands zu Paris war. Die 
Beſoldung des Bibliothekars beträgt an 10,000 
Livres. Jedes Depot hat ſeinen beſondern Vor⸗ 
ſteher, "welcher Garde genannt wird: fo ift der bez 
ruͤhmten Abbee Barthelemy Garde des Medailles 
& Antiques, Herr Bejot Garde des Manuſerits, 
Herr Abbee Desaunay Garde des Livres inprimés, 
Herr Abbee de Gunvigney Garde des Titres & 
Genealogies, und Herr Joly Garde des Planches 
gravées & Eſtampes. Jeder Garde oder Unterbi⸗ 
bliothekar hat 3000 kivres Beſoldung. Die uͤbri⸗ 
gen Bibliothekbedienten beſtehen aus einem Secre⸗ 
tair; einem Schatzmeiſter; einem Inſpector, der 
nur auf das Abliefern und Wiedereinliefern der 
zur Bibliothek gehoͤrigen Buͤcher die Aufſicht hat; 
ſechs Interpréts der morgenlaͤndiſchen Sprachen, 
welche jetzt die Herren Cardonne, Anquetil, des 
Hauterayes, de Guignes, Rufin und Ven⸗ 
ture ſind; und zwey Interpréts der neuere euros 
paͤiſchen Sprachen. Außerdem wird zum Behufe 
der Bibliothek ein Kupferſtecher und ein Buch⸗ 
drucker beſoldet. 
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Regiſter 
zum 


ſechs ten Bande. 


Y ZEN Türken, "Türken, Tuͤrkiſch. 


Gr, — — Griechenland, Griechen, Griechiſch. 
K. — — Konſtantinopel. 
S. pon Sabaͤer. 


O. — — Drient, Orientaler. f 
A. — — Arabien, Araber, Arabiſch. 


A. 
Abatur der S. 288.286. 
Abdallah, Scherif, Norbergs ehrmeiſter. V. 
III. XVII. 425. 
a mn feine Geſchichte. 2 fad: 
. 428. fag. 
Abul Muhaſems Geſchichte von ute. 430. 
Academia Olympiorum, 263. 
Ackerbau in Theſſalien. 187. f 
emo — der O. 386. fag. . , a 
Acquapendente. 240. M 
Acrell, Schiffsbaukundiger zu London. 1. 
Adam und Eva, Lehre der S. davon. MS ^ 
Admiral, venetianfcher. 338. 2 
Adriatiſches Meer. 253. 
e CE NES Wine a eiut enfiem, 
ſelben. 340. 
Briefe VI. B. Sf Aer⸗ 
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Aeolus, Berg. 252. 

Aetna. 8. 

— — deſſen Namen Gibello. 8. 

Afrikanſche Kuͤſte. F. 

Agrapha, Berg. 186. 

Agrigentum, 7, i 

Ahmed Bey. 65. 

Ainslie, Geſandter. 48. 

Albaneſer, 132. 134. 333. 

— — ihre Streifereyen, Pluͤnderungen und 
Aufruhr. 137. 137. 139. 140. 142. 152. 181. 
189. 200, 202, 205. 209. 212. 334. 1 

— — ihre Geiſtlichen. 331. 

Albaniſche Kuͤſten. 333. 334. 

Albano. 243. 

Albaniſcher Berg und See. 243. 

Albi, Jeſuit zu K. III. 

Aleki, Kaufmann. 197. s 

Algarbien und beffen Name. PR 

Algierer, ihr Seeweſen. 6. 

Ali Beg in Aegypten. 427. 429. 

Ali Bey, Haupt der aufruͤhriſchen Albaner. 140. 

Ali Kioſk. 78. 

Ali Paſcha in Bosnien. 46. 

Alpen, Beſchreibung derſelben. 195 fg. 

— — Reiſe hinuͤber. 227. 

Alpes -Cottianae., 228. 

Alterthuͤmer, griechifche, auf Delos. 13. 

momo — — au Smyrna. 24. 38; 26. 

ar mh mm zu K. 33. 88. oe 


Ohr 


| Alta, 
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Alterhuͤmer, griechiſche, iu der Sophienmo⸗ 
ſchee. 117. N 


— — — — — in Griechenland. 129. 

— — — — L in Theſſalien. 190. 194. 
198. 211. 213. N 

— — — — — zu Sheſſalonich. 347. 

— — — — roͤmiſche, zu Suſa. 228 

— — — — — zu Reggio. 234. 

— — - — — zu Rom. 242. 244. 247. 

— Bemühung der Paͤbſte, i e 
zu metamorphoſiren. 245. 

— — — — — zu Tuſculano. 251. i 

— — — — — zu Narni. 252. 

— — — — — zu Rimini. 253. 

— — — — — zu Mailand. 257.7 

ccs gu Verona. 263. 

— x —— — zu Vicenza. 263. 

— — — zu Padua. 263. 

— — — dn Iſtrien. 352. 

— — — — giothiſche, langobardiſche und nor⸗ 


diſche. 29 o. fgg. 

Alti Ailer, ein T. Feſt. - 7o. 

Ambellaki, Dorf. 203. 212. 97215 

Ambroſius, Exzbiſchof zu Ae 139. 141. 

Ameiſen in A. 409. iv^ 

Amphitheater zu Verona. 263. 

Aver Ort. 161. 176. 

Ananias, Biſchof. 134. 

Anaſtaſtius. 156. 

Andrea, Erzbiſchof, fein exegetiſches Werk. 118. 

Boe Paläblogus. 154. 176, 55 
Ff a Anti- 
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Anti- Newtonianiſmus. 184. 

Antipazo, Inſel. 331, 

Anuſch Uthra der S. 30r. fg. 306. 

Apenniniſche Gebirge. 232. 237. 253. 

— — — — — Reife hinuͤber, und Ber: 
gleichung mit den Alpen. 253. 

AOogie h der Griechen. 110. 

Apokalypſe. 118. 

Arabiſcher Kaufmann an Bord mit Norberg, 
Anekdoten von ihm. 35r. 

Archipelagus, Inſeln deſſelben. 12. 14. 

— — — — — deren jetzige Namen. 28. 

— — — Winde und Schiffahrt auf demſelben. 

Arabiſche Sprache, deren Ausſprache. 432. 

Arslan Bey. 162. 

Armenier, Ausgaben ihrer Bibel. 67. 

— — — ihr Benehmen und Haß gegen die Roͤ⸗ 
miſchkatholiſchen. 125. 323. 

Armeniſche Ausdruͤcke im chriſtlichen Religions⸗ 
fachen im Vortrage in türfifcher Sprache. 111. 

Arnauten ſ. Albaneſer. 

Arnautiſche Sprache. 189. 

Arſenal zu K. 65. 79. 

Arus elfar, kleines Thier in A. 409. 

Arzneykunſt der S. 381. 

Aſpro Potamo. 186. 

Aſſemani. 207 

Aſſidi, eine Religionsſekte. 119. 

Athos, (Berg), Kloſter daſelbſt. 144. 348. 

Auferſtehungsfeſt der Gr. 74. 

Augenſchwaͤche der A. 417. 

f Aus⸗ 


TS im O. 411. 

— — — weitlaͤuftige Nachricht davon. 411. 
fgg. 

— — — Urſachen beſſelben. 414. 

Ausſichten ju K. 89. 

— — — auf Chalki. 91. 92. 

— — — in Griechenland. 129. 

— — um den Peneus. 142. 176. 178. 197. 

— — — auf ben theſſallſchen Kloͤſtern. 161. 
164. 169. 

— — — in ben Tempe. 203. 208. 

— — — auf den Alpen. 226. 


B. 
Baba Stadt. 202. 213. 
Baden der A. 418. 
Baͤder in Seewaſſer. 2. 
— — der T. 36. 5 
Balata, Quartier der Juden zu K. 44. 75: 
Balduin, Kaufmann. 426° fg. 428. 
Balikli. 82. DM — 
Baram, Paſcha. 119. f 
Barlaam Kloſter. 164. 166. 
Barozzi, Arzt. 188. 
Barthelemy. 434. | gH 
Barthelemy's Karte. 14. i-a 
Bartons Grab zu K. 911 
Baumoͤl, deſſen Zubereitung im 5. pos 
— — — — Gebrauch bey den A. 416. 
Baumwollenſtaude, und deren Bau. 187. 214 


$í3 BVaum⸗ 
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Baumwollnes Garn, und chef Faͤrbereyen. 
20 + 

be Soma dots. A 

Beccaria zu Turin. 230, 

Bejot. 433. 434. 8 

Beirak, grüne Fahne. 130. 

Beiram. 109. 153. 

Beiramewidder, und deſſen Schlachten und Et 
fett, 763 

Belgrad, Dorf, 156. 

Bellevue, Luſtſchloß. 273. 

Beneham, Biſchof. 43r, 

Berruyer Hiftoire &c. Yu 

Beſſarion. 182. 186. 

Beſchneidung bey den T. 129, 

Bethlehemiten. 354. ig 

Bibliothek, koͤnigliche zu Paris. 219. 

— — — — Nachrichten davon. 433. 
ambroſianſche. 222. 230. 257, 

der Kirche zu Smyrna. 21. 

im Serail zu K. 39. en 

einige andre zu K. 177. N 

der Georgenficfe zu K. 77, 

Raghib Paſcha's. 15. 100. 5 

in der Sophienmoſchee. 13. 

in den griechischen theſſaliſchen Kloͤſtern. 
145. fg. 147. 152. 156. 160, 170, 175. 183. 

— — — — deren Pluͤnderung. 145. 162. 

— E der Sapienza. 247. 

— — vatikanſche. 248. s + 

Dignen, 434. 


c E: 
ie 


Björn 


x 
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Björnſtaͤhl, feine Papiere. 26. 


— — — — Kͤaaͤnklichkeit. 209. 

— — ſein Tod. 313. V. II. 

— — ſonſt von ihm. 219. 221. 228. 230, 
259. 261. 289. 15270 à; 

Biſchoͤfe, griechiſche. 327. 

Blachernen. 87. 

Blasbaͤlge in den Schmieden u K. Zi 

Blinde, viele, in A. 417. a 

Blomberg, und deſſen Briefe. V. XXVII. 

Bologna. 233. 

— — Einwohner daſelbſt. 235. 254. 

Bonnneval. 35. 

— — fei Grab, und Anekdoten von am 45: 

Borromaͤus, Erzbiſchof. 257. 

Boſcamp, Geſandter. 66; 120. 

Boſtandſchi Baſchi. 65. 76. 

Bothe des Lebens der S. 281. fg. 

— — deſſen Taufe. 281. fg. 358. 

Bourgogne, Veſchreibung des Landes. 223, 

Braͤute bey den S. und deren Stempelung. 3107 

Branca, Bibliothekar. 230. 258. 260, 

Brautwerbung bey den S. 382. 

Breſcia. 362. n 

Brigitte, ihre Kirche zu Rom. 246. 


ü re und Art es zu backen der Hirten im D. 


Brute, Unrichtigkeiten in (ine Reipbepgeibung: 
85. fg. 
Buchdruckerey zu K. 6828 5 
— — auf dem Libanon. 3650 (y^ 
Ff 4 Buchin⸗ 


* 
* 
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Buchinton in England. 2. 

Buchladen zu K. 96. 

Bücher, heilige der S. 35 J. V. (IV. 
ade Verluſt, 356. 

— — Heilighaltung. 375, fg. 

— T Anekdoten davon. 376. 

— Beſchaffenheit derſelben. 377 6n 

— auf dem Libanon gedruckte. 368. 370. 
Buͤffelochſen, Handel damit nach Aſien. 79. 
F. — in Ah uund deren Gebrauch. 403. 
Buͤſchings Erdbeſchreibung, Berichtigung derſel⸗ 
ben. 199. 344. 

Buͤttner. V. XIII. 


2111 


| 


Budgia bey Smyrna. 24. 
„Busgutſch, Dorf, 209. 


«c JSufigebetb der S. 280, 
Bute, Lord. 4. : 
Butrinto. 333. 


C. a 

Cabo Matapan und bafige Seeraͤuber. 10, 
Campell, jetzt Muſtafa. 35, 
Cameiani collectio legum &c. 290, fag. 
— — Promemoria für Norberg. 290% fgg. 296, 
Cannes arabiſche Grammatik. 98. 
Cap Janiſſari. 30. 
— Matapan. 330. 
Capitolium zu Rom. 242, 247. 
Capo Colonno. 3 52. A M 
—— fata Burnu, 28. 
(ovt paſſaro. 8. 

r Cara⸗ 


p 


Carasia, ein gelebrter Gr. 96, 

r ſeine Bibliothek. 94. 

— — — fein Vater. 87. 

Cardonne. 432. 434. 

Caſtel Nuovo. 334. 

Cataro, Stadt. 335. 

Cavaleſca, und deſſen Reiſebeſchreibung. 3. 

Celſing, Gefandteri 34. 

Cenis, Berg. 227. 

Cephalonia. 331. 

Cerigo. 11. 327. 

Ceſena, Stadt. 254. 

aße enen, 1235 1 

— — Kirchenverſammlung daſelbſt. 124. 

Chaldaiſche Sprache wird noch im Diarbefr ge⸗ 
redet, und wie? 120. 

Chalki. 9o. 

Chalons für Saone. 224. e 

Chigi, Fuͤrſt. 248. B 

Chios. 14. 28. 

Chriſtus der S. f. Meſſias. 


Cicero's kuſtſchloß. 25 1. i 
Cimbern zu Marius Zeit. 295. 
— Z ihre vorgeblichen Ueberbleibſel und deren 


Sprache und Sitt. 295. fgg. 
Cimbriſches Woͤrterbuch, Probeſtuͤck daraus. 
396. fag. ? 
Clitumnus, Fluß. 253. 
Cocceji, General. 85. 
Coletti, Alterthumskundiger. 296. 
Bee BM 294. 
8f 5 la 
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la Colonne brulée. 106. 

Conti, maronitiſcher Beiflicher aus Aleppo. 307. 
413. V. VI. 

— - feine Nachrichten von den S. 307. fag. 
313. f83. 321.599. 354 faa. 371.fgg. V. VE 
fag. XVII. 

— — — — von der Lebensart der 
O. uͤberhaupt. 385. fag. 

— — Glaubwürdigkeit feines Erzählungen, 407. 

Cycladiſche Inſeln. 13. 

Cythere. 11. 327. 


D. 

Damakchane. 127. 
Damaſrenos, Superior eines gr. Kloſters. 165. 
Dammſrus, Hoſpital für Ausſaͤtzige daſelbſt. 

411. fgg. 
Dardanellen. 30. 31. 324, 
Dartmouth. 4. 
Deal in England. 2. N 
Defterdar. 57. i 
Delon, Conſul. 347. * 
Delos. 13. da 
Delphine im mittellaͤndiſchen mere 344. 
Demetri, Gr. Arzt. 22. 
. der Heilige, bey bui Türken, 77. — 
— — ſein Feſt bey den Gr. 169, 
— — Phalereus, eiu gelehrter Gr. 94. 
Derely, Dorf. 214. 
Derwent. 153. 188. 212. 


Der⸗ 
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Derwiſche, ihr Gottesdienſt und Kloſter zu. K. 


45. 

Dianens Bad. 25. 

Dibs. 419. 

Didaſralos in Gr. 205. 

Dimmi, eine Religionsſekte. 348. 

Dimoſtiko Anaſtaſt, ein Gr. in Karls XII. Dien» 
ſten. 7. s 

— — Apoſtoll. I7. 

Divan zu K., deſſen Beſchreibung. 56. 57. 113. 

Donanma. 40. 

Doſitheus Kirchengeſchichte. 95. 145. 171. 

Dover. 3. 

Droͤſchen im O. 381. fa. 

Droͤſchtenne. 387. 

Droͤſchwaͤgen und Schlitten. 387. ET 

Drogmann der Pforte, feit wenn Chriſten? 92. 

Dſchiami. 69. 203. 

— zu bariſſa, 133. . 

E — zu Trikkala. 137 

Dutre, Getreide, 416, 

Duſiko, Kloſter. 180. 
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f&jab, Dorf. 79. 
Ejami Scherif. 94. N 
Einſiedleyen, türfifdje. 176. 
Elariſch in Aegypten. 402. 
Elias, ein Heiliger der T. 75. 
Elmarkab f. Markab. 


El Tabari's Geſchichte. 431. 

Emin Efendi. 103. 105. 106. 

Engel des Lichts der S. 271. 

Engelsburg zu Rom. 247. 

Enna Kura, Arm des Nils. 408. 

Erndte im O. 387. 

Eudocia, $7. 

Eugen, Prinz, Anekdoten von ihm. 46. 47. 
Eugenio Bulgaris. 71. 

Euſtathius, Arzt. 155. 162. 189. 


F. 
Fabricii Bibliotheca Græca. 86, 
Fabricy. 247. à 
Falconeria. 12. 
Sano. 252. 


Säften ber ©. 385. 

BRETT der Sr 103. 

Feigen, deren Doͤrrung und Gebrauch im O. 395. 2 

Fenar, Quartier der Gr. zu K. 44. 70. 86. 94. 

Feſte der S. Johannes zu Ehren, und deren Feyer. 
357. fag. 

— L anderweitige. 362. 

— Feyer ihrer Feſte überhaupt. 371. 375. 

Feuer, Art es zu ſchlagen bey den A. 420. 

Firmane, türfifche, 169. : 

Flaggen der T. 78. 

Fliegen in A.; ihre Namen und Arten, und She 
ben, bett fie zufügen. 408. fg. 

Florenz, unb beffen Einwohner. 238. 

; Slotte, 
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Flotte, tuͤrkiſche, deren feyerliches Auslaufen. 58. 

Frauenzimmer der S., deſſen Sitten, Schoͤnheit 
und Kleidung. 382. fg. 

Freymaͤurer, Vorſtellung der Gr. von ihnen. 89. 

Friedrich IV. von Daͤnnemark. 294. 

Fuͤrſteninſeln. 90. 

Fußwaſchen, feyerliches der Gr. 70. 


G. 

Gabaniza. 61. 

Gabriel, febre der S. von ihm. 274. 

Gadebuſch Ueherfegung von Haſſelquiſts Reiſe. 28. 

Galilaͤer ſ. Sabaͤer. 

Gallipoli. 32: 

S der S. 385. 

— — der Hirten im O. 386. — * 
Gebelin. 433. 

Gebothe Gottes an die erſten Menſchen, nach der 
Lehre der S. 275. fg. . 

Gemaͤlde, türfifche zu K. 35. 

Gennadio, Erzbiſchof. 118. 

Geographie von Griechenland, deren Mangelhaf⸗ 
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Poftbööte auf der Seine. 223. 

— — — — (Qao, 224. 

Povegia, Hafen. 338. 

Predigten der S. 309. 311. 372. 373. 

Prieſter, griechiſche. 70. 72. 

— — der S. 309.315, 316. 

— — — — ibre Kleidung. 373. 

— — — — — Lebensart und Ehe. 377. 

—— —ͤ Studium und Kenntniſſe. 


Ade türfifcher: deſſen Geburtsfeyer. 39. 43. 
Profeſſoren, griechiſche. 205. 


Promontorium Coryci, 16, 


Propheten, 
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Propheten, heilige, der T. 76. 77. 
Pſyllotera, Berg. 170. 
Pythagoras Wohnung. 352, 


A. 
Guarantaine auf Corfu. 332. l 
— — — zu Caſtel Nuovo. 336. 
— — — vor Venedig. 339. 342. 


ch 

Radieofani. 240. 

Raghib Paſcha. 100. 

Reggio. 234. 5 

Reineke, Baron. 69. 

Reinigung, monathliche, der Weiber, Verboth det 
Beyſchlafs alsdenn, und Folgen deſſelben im O. 
411. 414. 

Reiſebeſchreibungen den D. betreffend. 3a. 

Reis Efendi. 53. 

Reliquien, heilige, zu Rom. 246. 

— — — — zu Venedig. 264. 288. 

— — — chiiſtliche im Serail. 39. 

— — — — din der Patriarchalkirche zu K. 
70. 
Rhemna. 13. 

Rimini. 253. 

Rindvieh im O. 402. 

Rocken in Gr. und deſſen Gebrauch. 178. 

le Roi uͤber Gr. 86. 

Kom: ſchlechter Zuſtand der Stadt und des um⸗ 
herliegenden Landes. PE 
Nom, 
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Rom, Merfwürdigfeiten der Stadt. 244 

— — Peterskirche. 245. 

— — la Rotonda. 246. 

— — Engelsburg. 246. 

— — Privatpalaͤſte. 247. 

— — Sapienza und Propaganda. 247. 

— — Einwohner, Frauenzimmer und poltey. 29. 

Ronchaglia. 232 

Roß, finniſcher Prediger und Wallfahrter nach 3e 
ruſalem. 21. 

Roſſi, Arzt. 231. 232. 

— — Profeſſor. 234. 260. 

Rouſſeau vom Nutzen der Wiſſencchaften. 77. 

de Roux Landkarte. 8. 14. - 

Rovigno. 337. 353. s 

Rudbeck, Baron, 15. adi 

Rufen, Kloſter. 174. ME 

Nydelius, Conſul. 20. $ 13569 

Rye in England. 3. EGUIDT 


e. 3 
Saatfelder, ihre e im p. 386. fg. 
Saatzeit im O. 389. 
Sabaͤer; Pariſer rid ibte Religion und 
elch eupalten, 219.321. 
110 Ueberſetzung 40 
Stücke daraus. 268. fag. 280. 281. 300. fg. 


— fee. 
— Ulrtheil daruͤber. 286. 
— — Turſprang dieſer Sekte. 219. 
— —% ihr Alphabet. 222. 207. V. VII. XIII. 
— — Nachrichten von ihrer Religion und Spra⸗ 
che. 266. fgg. 315. fgg. 354. 321. f99- 371. 
fes. V. Dons VIII. 799. XVI. 
— — ihre Grammatik. 267. 
— — — Religion. 267. fig. 308. fas. 356. far 
uos W dufentjalt i m ^! 60. 
2 e um Markab. 308. 
"Briefe ul. B. 5 Sabäer, 
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Sabaͤer, ihre heilige Speiſe. 308. 309. 315. 313. 
357.358. 360. — . : 
— — — Friedfertigkeit in Religionsſachen. 311. 
— —— heilige Tage. 312. 5 
— — — Meinungen vom zukuͤnftigenbeben. 317. 
— — — ehemaligen Wohnſitze, Verfolgung und 
Flucht nach Markab. 354. fg. 

— — — Almoſenpflege. 363. 

— — — Meinung von den Juden, Chriſten und 
Muhamedanern. 373. 379. 

— — — Umgaug beider Geſchlechter. 375. 

— — — Rechtspflege. 378. 

— — — Sitten und Gebrauche. 379. 

— — — Kleidung. 383. fg. 

— — — Einkünfte und Nahrungsarten. 385. 

Sabbata Levi, falſcher Meſſias, und feine Anhaͤn⸗ 
ger. 348. 

Saͤen der O. 386. 

Saͤulen, antike in der Sophienmoſchee. 117. 

Salben bey den A. 416. fg. 

Sanet Demetri. 72. 109. 

— — Demetrius, Inſel. 332. 

Sanetdemetriustag bey den T. 77. 

Sanct Euphemie. 124. 

Sanctgeorgstag bey den T. 75. 77. 

Sanct Stephan. 32. 

— — Nikolas, Kloſter. 175. 

Santiſſimo Sepulcro. 77. 

Santo Angelo. 12. 

Niese. 

Sardinien. 6. 

Satan der S. 274. f 

-— — — göttliche Warnung vor ihm an die ers 
ſten Menſchen. 274. 279. ; er 

Ex; deſſen Ausſprache. 28. " 

Schafe, m ot Et 8375 jos, 

— — — lange und dicke Schwänze, 404. 

"a ns : t > Schaf 
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Schafe im O., deren Fruchtbarkeit. 404 


— — — — ä — Liebe und Folgſamkeit ge⸗ 
geu die Hirten. 406. 

— — — H— — Aufenthalt i im Winter und 
Sommer. 407 


— — und pm Mittel im O. ſie von ge⸗ à 
gewiſſen Farben zu bekommen. 399. 

Schafzucht im O. 399. fag. 405. 

Schiffahrt und Entfernung der Oerter auf dem 
mittellaͤndiſchen Meere und Archipelagus. 9. 

Schiſfe auf des Sultans Werften. 65. 
Er — — Seyerlichfeit, wenn fi fie € vom Stapel 
aufen. 

re zwiſchen den T. und Chriſten. 

Schlachthaus des Sultans. 82 

Schloͤzer. V. XIII. 

Schöpfung der Welt u. f. w. Theorie der S. da⸗ 
von. 272. fg · 

Saat der Gir, auf Andros. 19. 

— — zu Athen und Smyrna. 75. 

— für Gr. zu ura 85. 

uer cort MB as EO 

Qna d. Meer, Siu des Waſſers daraus. 343. 
cio. 14. 2 

Seereiſe zwischen K. und Venedig, deren e 
lichkeiten. 341. 

Seilitſchane, Dorf. 211. 

Seine, Fluß. 223. 

Selinus. 7. 

Semum, Wind. 4 

Serail zu K., deſſen "Burgpläge oder Höfe, 56, 113. 

— — — — — Garten. 100. 

— — — altes. 108. 

Sergios, ein gelehrter Grieche zu K. 98. 

Serpho. 12. 

Seſam. 211. 

Sicilien. 7. 8. 9. 

Siena, 240. Hh a Sig 


\ 
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Signum. 30. Ez 
Silla, Korn. 30 9-93 
Sinuni, Vogel in A. 409, 
Siphanto. 13. 
Sipylus, Berg. 35. TIE 
Sittenlehre ber S. 275. fag. 311. 315. 
Sklavinnen von Algier an Bord mit Norberg, 
Anekdoten davon. 349. 
Skevophylax in den gr. Kloͤſtern. 160, 167. 
Slavonier, ihre Unbaͤndigkeit. 325. 
— — — ibr Charakter. 335. fag. 
Smarmer, Vogel. 408. 
Solley, ein Engländer. 3. 5 
la Somma, Berg. 252. "iuis S 
Sophronius, Patriarch. 109. | 
Spaniſche Patres de Terra Santa. 98. 
Sparre, Norbergs Briefe an ihn. 424. fgg. 
Spiller, ein engliſcher Reiſender. 13. 
Spoleto. 252. ee 
Stachtef. 8. " 
Stagi, großes Dorf. 142. 176. 
— — — Biſchof daſelbſt. 142. 148. 
Stephanto, Inſel. 330. ? 
Stockfiſchhandel der Engländer. 4. 
Stoͤrche, deren Heiligkeit, Wanderung und Nefte, 
136. 194. 196. 213. a 
Strabo. 215. 217. ; 
Su Baſchi. 74. 135. 192. 
Sultan zu K., deſſen Thron. 6r. 
— — — Sutbant und Prachtkleid. 61. 
—— — — — Boot und Ruderer. 68. 
—— — — — feyetlidje Ertheilung des Saͤ⸗ 
bels. 79. 
— — — Treppe am Kay zu K. 88. 
— — — Prieche in der Sophienmo⸗ 


— 


Syriſches Lexikon, ſeltenes. 432. T. 
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Se er 
Tänze der S. 319. 375. 
Tanara. 10. i 
Taufe Johannes. 281. fg. 
— des Bothens des Lebens. 281. 
der Sabaͤer. 310. 311. 
Tekir Sarai. 83. 88. 
Tempe. 201. 208. 214. 215. 
deren Entſtehung. 216, 
Tenedos. 29. 324. 
Terni, Stadt. 252. 
Teufel der S. 300. fg. 
Thomas Heracleenſis. 220. 
Theodoſius, Kaiſer. gr. - 
Theophylaktus aus Bulgarien. 148. 
Theriaki zu K. 106. 108. i 
Theſſalonich, Merkwuͤrdigkeiten der Stadt. 545. fg. 
Beſchreibung der Gegend umher. 347. 
damaliger Erzbiſchof, und Anekdoten 
von ihm. 349. fg. 
Thevenot. 266. 
Thine, Inſel. 329. 
Baron Thott. 34. 344. 
Thueydides. 74. f 
Tiber. 243. 
Tine. 14. 
Tirnava. 132. 
Todtenfeft der Gr. am ſtillen Freytage. 7% 
Todtenklagweiber der Gr. 73. | 
Toſcana, Nachrichten von dem Lande. 238. 239. 


240. 241. 
Triandafflo, gr. Gelehrter. 204. 206. 
Trikkala. 137. 188. 
Tripoli. 8. 
Tea Ea 3o. si. 5 

ſchau aſchi. so. 54. 56. 60. 67. 
Tſchokodaren, 49. 56. " : 

$53 Tuͤr⸗ 


Türken, ihre Barbarey. 19. 20. 
— Betragen gegen die Franken. 20. 
Boͤoͤte. 33. 109. 
Baukunſt. 34. 
— —— — "irt, bie Kanonen zu bohren. 35. 
Feyerlichkeuen. 41. 44. 
Lanze. 45. 
— LNomoͤdien. 45. 
Art zu reiten. 51. 
Sitten. 53. 
— Art zu eſſen. 58. 103. 114. 
Anfang ihrer Feſtfeyer. 64. 
Art zu ſchreiben. 102. 
i von der Beſtimmung des 
Schickſals. 12 
— verdienſtlichen Wer⸗ 


fen. 191. 
———  — fpelüep. 214. 
Tuͤrkiſche Bücher. 90 97. 101. 424. 
Tunelius, ein Gedicht von ihm. 94. 
Turi. 229 
Tuſculum, Luſculano. 251. 


U. 
Ulyſſes Schiff rud). 333. 
Univerfität zu Turin. 229. 
_——Jarma 233. f 
s eae ees 
— gm 2 
Unkraut unter ber uen. und boshaftes Saͤen 
deſſelben im O. 390. 
Upfoftrings.- Salſkapets Tidningar. V. XXV. 430. 
de Vega, Antonio. 64. 
Veleſtine. 128. 
Venedig, Beſchaffenheit der Staaten deſſelben. 262. 
— — Merkwürdigkeiten der Stadt und Eins 


wohner. 263. fg. 288 : 
: Venedig, 
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Venedig, Marcusplat und Kirche. 264. 
Vercelli. 230. 

Verona. 262. 

Via Aemilia. 232, 

Coſſia. 239. 

— Flaminia. 241. i 

Appia. 246. 

—-— antiqua bey Smyrna. 25. 
Vicenza. 294. 

Viehzucht der D. 396. f99: 

de aae cy iA Hos 221. 231. 248. 261. 298. 


42. V. II. 
voͤgei auf dem mittelländiſchen Meere. 344. 
és der Heuſchrecken. 365. 408. 
Volo. 128 
— Handlung bafelbft. x 


Wahnfi innige, ihre sounberbare Hellung bey den 
+ 61, 8 

1 Comm, de religione & lingua Sabxorün, 
V. VIII. fgg. XVI. 

Wallfahrt ur S. nach dem See Tiberias. 360. 

wWaſſer, wunderthaͤtiges der Gr. 83. 88. 89. 

Weihung des beiligen Waſſers der Gr. 328. 

bittres und füfes in A. 418. 

Weihrauch im O. 421. fa. 

Wein duͤrfen die T. [7 trinken. 108. 

— deſſen Zubereitung im O. 393. f99« 

Weinbau im O. 392. fag. 

Weinberge im O. 392. 

Weintrauben, Art ſie zu keltern im O. 393. 

. — gedoͤrrete, und Verfahren dabey. 394. 

Weinreich, Prediger zu Smyrna. 18. 21. 

Weizen, türfifcher. 180. 

—— —— undiſcher. 416. 

weſtwinde, dem Gerede im Felde ſchaͤdlich im 


391. - 
Wind, 
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Wind, ſchaͤdlicher in A. 419. 
toͤdtender in den Wuͤſten. 428, 
Wirthshaͤuſer der T. 128. 

Witoma, Kloſter. 178. ; 
Witterung in ber Lombardey. 256, 
Wlachi, walachiſche Bauern. 135. 
Wohnung des Lichts der S., 285. fg. 
Wojnuken. 76. 

/ 


N 
Zacharias, ein gelehrter Syrer. 367. 
Sante. 330. 
Sarfo. 134 
Zenos, ein gr. Gelehrter. 89. — 
Zerowoniſty, ein gelehrter Moͤnch. 118. 
Ziegen im D. 399. fn. D 
0 Gebrauch ihres Fleiſches und Felles. 
403. fg. 
— — ihr Verhalten gegen den Hirten 
und auf der Weide. 407. ^ 
——— —— — Aufenthalt im Winter und Conte 
mer. 407. 
Zimmermann, Arzt zu Smyrna. 16. 17, 18. 20. 
Zinny, Graf. 85. 
3io, Inſel. 353. 
Swan, Unkraut. 390. 
Sizani, Getreide, unb Brodt davon im O. 416, 
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